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      Der Killer trug eine weiße Kapuze. Sie bedeckte seinen Kopf und ließ nur zwei schmale Schlitze für die Augen frei. Er lauerte in den Büschen am Ufer des Savannah Rivers, nur ein paar Schritte von der Talmadge Memorial Bridge entfernt, und wartete auf sein Opfer. Er brauchte weder eine Schusswaffe noch ein Messer, nicht für diesen Mord, ihm genügten seine Hände und der Kartoffelsack, den er mitgebracht hatte. Auch eine starke und durchtrainierte Frau wie sie würde er auf diese Weise umbringen können.

      Die dichten Nebelschwaden, die an diesem frühen Morgen vom Fluss heraufzogen, waren die perfekte Tarnung für ihn. Selbst die Positionslampen der geschwungenen Brücke waren nur verschwommen zu sehen. Das Tuten eines Frachters, der in den Hafen von Savannah einlief, tönte unheilvoll über den Fluss und verhallte als dumpfes Echo zwischen den alten Lagerhallen.

      Der Joggingpfad führte dicht am Versteck des Killers vorbei und unter der Brückenauffahrt hindurch. Nur wenige Menschen benutzten ihn um diese Zeit. Es bestand kaum Gefahr, von einem unerwünschten Zeugen bemerkt zu werden. Selbst wenn jemand in der Nähe war, würde er vor Schreck davonlaufen. Die weiße Kapuze wirkte noch immer, auch wenn der Ku-Klux-Klan lange nicht mehr so gefürchtet war wie vor fünfzig oder sechzig Jahren. Eigentlich ein Jammer.

      Der Killer blickte auf seine Armbanduhr. Kurz vor sechs Uhr. Pünktlich um sechs würde Angie Rydell die Brücke erreichen, so wie an jedem Werktag. Ihr Pech, dass sie jeden Morgen zu dieser unchristlichen Zeit joggen ging und sich in diese einsame Gegend wagte. Unter der Brücke hindurch und dieselbe Strecke zurück, auf dem Rückweg an einem Coffee-Shop vorbei, eine Latte und einen Blueberry-Muffin mitgenommen und zum Duschen und Umziehen in den dritten Stock des alten Mietshauses, in dem ihr Apartment lag. Um kurz vor acht zum Drugstore an der nächsten Ecke, im Lager oder an der Kasse arbeiten, immer dieselbe Schicht. Diese Angie Rydell war ein Gewohnheitstier. Nur abends war sie flexibler. Da blieb sie entweder zu Hause vor dem Fernseher, traf sich mit Freunden oder ging in eine der Kneipen an der River Street und schleppte einen Mann ab. Ein Grund mehr, sie am frühen Morgen zu töten. So wie ihre Mutter, deren Leiche man damals aus dem Hafenbecken gezogen hatte … in einem Kartoffelsack.

      Er zupfte seine Kapuze zurecht, um sicherzugehen, dass sie nicht verrutschte und seine Sicht behinderte. Ein wenig albern die Verkleidung und unpraktisch dazu, aber sie musste sein. Nur so ergab der Mord einen Sinn. Seine Opfer sollten wissen, dass der Klan für ihren Tod verantwortlich war, auch wenn sie nur noch ein paar Minuten zu leben hatten, sobald sie seine Verkleidung sahen. Ihm gab die Kapuze mehr Sicherheit und das Gefühl, für eine gerechte Sache unterwegs zu sein, im Auftrag einer höheren Macht zu morden. Die Vergangenheit musste lebendig werden, wenn Jeremy Hamilton jemals Ruhe finden sollte.

      Ein Artikel in der Morning News hatte ihm den letzten Anstoß gegeben. Einer dieser liberalen Schmierer, die dafür gesorgt hatten, dass es ein Nigger sogar ins Weiße Haus geschafft hatte. Als Richter und Bürgermeister, sogar als Cops waren sie ja schon seit den Siebzigern unterwegs.

      »Die Zeiten haben sich geändert«, hatte der Mann geschrieben, »selbst in Savannah, einer Stadt im tiefen Süden der Vereinigten Staaten, die vor knapp fünfzig Jahren noch für ihre rigide Rassentrennung bekannt war, leben Afroamerikaner heute gleichberechtigt neben weißen Bewohnern.« Afroamerikaner, allein dieses lächerliche Wort brachte ihn schon in Rage. Nigger waren das, nichts anderes! Die dachten wohl, sie hätten es geschafft, weil sie Jeremy noch vierzig Jahre nach seinem Feldzug hinter Gitter gebracht hatten. Haarscharf war er an der Todesstrafe vorbeigeschrammt. Die tödliche Nadel, weil er ein paar Nigger und ihre Freunde bestraft hatte, das musste man sich mal vorstellen! Höchste Zeit, den liberalen Drecksäcken zu zeigen, dass der Klan genauso stark war wie früher. Vor fünfzig Jahren hatten die Bürger den Klansmännern noch zugejubelt, als sie in ihren weißen Mänteln und Kapuzen durch die Innenstadt marschiert waren und mit brennenden Kreuzen daran erinnert hatten, wer in Savannah, Georgia, das Sagen hatte.

      Mit der Kapuze über dem Kopf holte er diese Zeiten zurück. Nur so würde er das richtige Feeling spüren, wenn er die weiße Schlampe ihrer gerechten Strafe zuführte. In wenigen Augenblicken würde sie in ihrem albernen pinkfarbenen Jogginganzug zwischen den Bäumen auftauchen.

      Um bereit zu sein für die Begegnung, massierte er seine Hände und stampfte mehrmals mit den Füßen auf. Auch an einem Spätsommertag wie diesem war es frühmorgens empfindlich kalt. Er hätte sie natürlich in ihrer Wohnung überraschen können. Kein Problem, sich im Treppenhaus zu verstecken und zu warten, bis sie die Tür aufschloss. Er hätte sie in den Sack zwängen und in ihrer Badewanne ersäufen können. Aber erstens wusste er nicht, ob sie eine Badewanne besaß, und zweitens wäre das nicht authentisch gewesen. Es sollte alles so sein wie damals, bis auf die Brücke, von der er sie werfen würde. Denn dort stand inzwischen die neue Talmadge Memorial Bridge. Egal.

      Dass seine Vorgehensweise den Cops verraten könnte, warum Angie Rydell gestorben war, störte ihn nicht. Sollten sie es doch ruhig wissen. Sie würden ihn niemals erwischen, dafür würde er schon sorgen, und ein Großteil der Bevölkerung würde ihm sogar heimlich zujubeln, da war er beinahe sicher.

      Vom Pfad klangen Schritte herüber. Pünktlich wie erwartet erschien Angie Rydell in seiner Nähe. Auch in den Nebelschwaden, die über den Pfad zogen, erkannte er sie genau. Allein ihr pinkfarbener Jogginganzug verriet sie, aber auch ihr verbissener Laufstil und ihre kräftigen Bewegungen. Für Anfang vierzig sah sie noch sehr ansehnlich aus. Kurze blonde Haare, gefärbt, aber immerhin, hellblaue Augen und eine tolle Figur. Eigentlich schade, eine Frau wie sie aus dem Weg zu räumen. Sie hätte noch einige Männer glücklich machen können. Aber es ging nicht anders, denn hinter ihrer hübschen Fassade verbarg sich das Herz einer verräterischen Schlampe.

      Nein, sie hatte keinen Nigger als Freund, aber er hatte beobachtet, wie sie mit einem schwarzen Kunden, der in ihrem Drugstore gewesen war, minutenlang gescherzt hatte. Sie hatte ihn sogar vor einer älteren weißen Lady bedient. Allein das hätte vor einigen Jahrzehnten noch ausgereicht, um sie auszupeitschen oder ihr einen toten Nigger vor die Haustür zu legen.

      Es reichte ihm, dass sie die Tochter ihrer Mutter war. Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm, so sagte man doch, also würde er dafür sorgen, dass sie gar nicht erst die Gelegenheit bekam, sich mit einem Nigger herumzutreiben. Im Drugstore hatte man doch gesehen, wie sie es mit den Schwarzen hielt. Sie lächelte sie genauso an wie ihre weißen Kunden und würde sich nicht schämen, mit einem von ihnen ins Bett zu steigen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Sie hatte es verdient zu sterben, auch ohne das, was ihre Mutter getan hatte.

      Zugegeben, er war etwas aufgeregt. Er war kein Berufskiller und hatte auch nie in der Armee gedient. Ein bisschen zitterte er schon, als sie immer näher kam. Er schrieb es seiner Aufregung zu, weil er der Menschheit einen großen Dienst tat und dem Klan zu neuem Ruhm verhalf. Dies war sein Moment, der Beginn eines gerechten Feldzugs, der die Welt auf den Boden der Tatsachen zurückholen würde. Gott, steh mir bei, betete er in Gedanken, führe meine Hand, wenn ich diese Dirne ihrer gerechten Strafe zuführe. Sie hat den Tod verdient. Sie soll in der Hölle schmoren!

      Er verließ seine Deckung und tauchte so unvermittelt vor der Frau auf, dass dieser keine Möglichkeit zur Gegenwehr blieb. Noch während sie vor dem Fremden mit der Ku-Klux-Klan-Kapuze erschrak und den Mund zu einem überraschten Schrei öffnete, hatte er sie in den Schwitzkasten genommen und zog sie hinter das Gebüsch. Er drückte so fest zu, dass ihr die Luft wegblieb und sie röchelnd in seinen Armen erschlaffte.

      Als er sie zu Boden warf und geringschätzig auf sie hinabblickte, war sie bereits halb bewusstlos. Wie durch Nebelschleier sah sie den Mann mit der weißen Kapuze über sich stehen. Der Ku-Klux-Klan! Der Geheimbund, der noch vor wenigen Jahrzehnten eine Hetzjagd auf Schwarze, Homosexuelle und Ausländer veranstaltet hatte. Ihre Mutter war vor vielen Jahren von einem der Klansmänner ermordet worden, Angie war damals noch ein Kleinkind gewesen. Erst vor wenigen Monaten hatten sie den Mörder verurteilt und lebenslänglich ins Gefängnis geschickt. Die Mühlen der Justiz mahlten langsam, wenn es um den Mord an einer »Niggerfreundin« ging. So hatte man ihre Mutter damals genannt. Während des Prozesses war alles noch einmal hochgekommen. Und obwohl alles gegen den verdammten Killer gesprochen hatte, war er mit lebenslänglich davongekommen. Dabei hätte er ihrer Meinung nach die Todesspritze verdient und nichts anderes.

      Wollte dieser Verrückte sie genauso umbringen, wie man ihre Mutter umgebracht hatte? Handelte es sich um einen schlechten Scherz irgendwelcher Jugendlichen? Nein, er sah wie ein Erwachsener aus. Meinte der Kerl es tatsächlich ernst? Gab es den Klan wirklich noch? Hatte der sich nicht längst aufgelöst? Oder träumte sie nur schlecht? Befand sie sich in einem Albtraum, aus dem sie schweißnass erwachen würde?

      Der Killer genoss die Verzweiflung seines Opfers und weidete sich einen Augenblick daran. Er beugte sich zu ihr herunter und lächelte sie durch die Schlitze in seiner Kapuze an. »Weißt du, wie deine Mutter gestorben ist? Du warst damals noch ein Kleinkind, ich weiß, aber man hat es dir doch sicher erzählt, nicht wahr? Du wirst auf die gleiche Weise sterben. Es war ungerecht, Jeremy nach so vielen Jahren zu verurteilen und ihn als alten Mann ins Gefängnis zu schicken, nur weil er ein paar Nigger und ihre weißen Freunde bestraft hat. Ein mieser Schauprozess liberaler Stimmungsmacher, der unsere Autorität als die wahren Bewahrer der menschlichen Werte untergraben sollte. Aber ich werde ihnen beweisen, wer das Sagen in dieser Stadt hat und wie die Stimmung in der Bevölkerung wirklich ist. Mit Niggern und Niggerfreunden wollen wir nichts zu tun haben! Dein Tod wird nur der Anfang eines langen Feldzuges sein, der uns einem reinen und wahren Amerika wieder näherbringt.«

      Sie war viel zu entsetzt, um zu schreien oder sich zu wehren. Stattdessen begann sie zu weinen. »Warum … warum …«, stammelte sie, »ich … ich habe doch nichts getan.« Der Killer lächelte weiter und schlug sie mit einem Faustschlag bewusstlos. Sie verdrehte die Augen und verstummte.

      Sein Opfer in den mitgebrachten Kartoffelsack zu stecken, bereitete ihm mehr Mühe, als er angenommen hatte. Er hätte nicht gedacht, dass eine Frau so schwer sein konnte. Als er es endlich geschafft hatte, band er den Sack fest zu und trug ihn zum Kofferraum seines Wagens. Niemand beobachtete ihn, als er den Sack mit seinem reglosen Opfer in den Kofferraum hievte.

      Einigermaßen zufrieden setzte er sich ans Steuer. Am Tatort hatte er keine Spuren hinterlassen, das niedergetrampelte Gras würde ihn nicht verraten. Seine Schuhe und den Boden vor dem Fahrersitz würde er später säubern, nur für alle Fälle. DNA-Spuren an der Leiche würde es nicht geben. Sie hatte sich nicht gewehrt und keine Hautpartikel unter ihren Fingernägeln. Mal davon abgesehen, dass man ihn sowieso nicht verdächtigen würde. Warum sollte ein Mann wie er einen Mord begehen? Nicht einmal seine Freunde beim Klan wussten Bescheid.

      Er verließ den Parkplatz und steuerte den Wagen auf die Brückenauffahrt. Sein Vorhaben war nicht ungefährlich, vielleicht sogar leichtsinnig. Immerhin waren um diese Zeit schon zahlreiche Pendler unterwegs. Doch dieses Risiko musste er eingehen. Wenn er mit der Hinrichtung von Angie Rydell ein Zeichen setzen wollte, musste er genauso vorgehen wie Jeremy Hamilton vor fast vierzig Jahren. Der inzwischen achtzigjährige Klansmann, in seinen Augen ein unbescholtener Held, hatte Angies Mutter von der alten Brücke geworfen – das hatte er vor Gericht sogar zugegeben – und mit grimmiger Genugtuung zugesehen, wie der Sack mit der wieder erwachten Frau im Savannah River versunken war. Die alte Brücke gab es nicht mehr, und die neue war höher, sodass Angie den Sturz vielleicht nicht überleben würde, aber dieses Risiko musste er in Kauf nehmen. Eine seltsame Erregung bemächtigte sich seiner, als er am ersten Brückenpfeiler an den Straßenrand fuhr, die Warnblinker einschaltete und langsam ausstieg.

      Er öffnete die Motorhaube, wie es Vorschrift war, wenn man eine Panne hatte, um möglichst wenig Verdacht zu erregen, und ging zum Kofferraum. Er wartete, bis die Straße hinter ihm leer war, öffnete ihn und erkannte an den verzweifelten Bewegungen im Sack, dass Angie Rydell aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war. Sie stöhnte und schluchzte laut.

      Es war alles gesagt worden, also packte er den Sack und trug ihn rasch zum Brückengeländer. Er wuchtete ihn auf die Betonmauer und stieß ihn in die Tiefe. Außer ihm hörte niemand die entsetzten Schreie der Frau, als sie in dem Sack nach unten stürzte. Der Killer blickte ihr nach, bis der Sack ins Wasser fiel und von der Strömung nach Südosten getrieben wurde. Wie ein unliebsames Kätzchen, das man ersäufte, versank die Frau in den Fluten.

      Wie lange würde sie durchhalten? Eine Minute? Drei oder vier? Oder würde sie in die Schraube eines Frachters geraten und einen grausamen, aber schnellen Tod sterben? Der Killer ging achselzuckend zu seinem Wagen zurück, schloss den Kofferraumdeckel und die Motorhaube und setzte sich hinters Steuer. Darüber würde er morgen oder übermorgen in der Zeitung lesen. Er schaltete die Warnblinker aus und fuhr weiter. »Und dies war nur der Anfang«, flüsterte er.
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      Alessa Fontana hatte allen Grund, sich miserabel zu fühlen. Mitten in der Nacht hatte sie ihren Freund vor die Tür gesetzt, und diesmal für immer, ihr Kater hatte irgendwo im Abfall gewühlt, etwas Falsches gefressen und kotzte ihr die Küche voll, und der Fall, den sie gerade bearbeitete, bereitete ihr solche Kopfschmerzen, dass sie sogar davon träumte. Ein Ehemann, der seine Frau so heftig verprügelt hatte, dass sie mit einem gebrochenen Arm und einer zersplitterten Nase im Krankenhaus lag. Der Mistkerl hatte sie geschlagen und eine Treppe hinuntergestoßen. Das Schlimme war, dass sie sich entschlossen hatte, keine Anzeige zu erstatten, darum gab es keine Handhabe mehr, um den Mann zu verhaften und vor Gericht zu stellen.

      Beim Joggen versuchte Alessa, den ganzen Stress zu vergessen. Sie war keine dieser begeisterten Sportlerinnen, die jeden Morgen mit dem ersten Hahnenkrähen aufstanden, sich in modische Klamotten und sündhaft teure Laufschuhe zwängten und sich an der frischen Luft ihre Glückshormone abholten. Um ehrlich zu sein, wartete Alessa noch immer darauf, dass sich diese Endorphine, oder wie die Dinger hießen, bei ihr meldeten. Aber beim Laufen konnte sie Druck abbauen und den ganzen Gerichtskram vergessen. Für die Glückshormone würde die heiße Schokolade sorgen, die bei Starbucks auf sie wartete. Ohne Sahne, wegen der Figur. Der Göttertrank hielt bis zum Lunch vor, falls sie überhaupt Zeit für eine Mittagspause fand.

      Alessa war Staatsanwältin im Büro des Bezirksstaatsanwalts von Chatham County, zu dem auch Savannah gehörte. Eine erfolgreiche junge Frau, die ihren Wunschposten gleich nach dem Studium bekommen und bereits während ihrer ersten Prozesse auf sich aufmerksam gemacht hatte. Ihr einziger Fehler war, so behaupteten manche Kollegen hinter vorgehaltener Hand, dass sie manche Fälle noch persönlich nahm und zu emotional wurde. Sie war schlank und sehr hübsch, so jedenfalls die Meinung ihrer männlichen Kollegen, obwohl sie stets in eher langweiligen Businesskostümen herumlief, wie es die Richter am liebsten sahen, und ihre dunklen Haare zu einem Knoten gebunden trug. Ihre hervorstehenden Wangenknochen und ihre dunklen Augen gaben ihr ein exotisches Aussehen und gingen auf ihre indianische Großmutter zurück, eine Cherokee, wie ihre Mutter behauptete.

      So früh wie an diesem Tag war Alessa noch nie am Flussufer entlanggelaufen. Michaels Schuld. Fünf Monate war sie mit dem attraktiven Anwalt zusammen gewesen, hatte mit ihm die wenigen freien Stunden genossen, die ihnen ihr Job ließ, und sich so gut mit ihm verstanden, dass ihre Eltern schon die Hochzeitsglocken hatten läuten hören. Ein Irrglaube, wie sich bald herausstellte, spätestens als sie gemerkt hatte, dass alles nach seinen Vorstellungen verlaufen sollte. Der Tagesablauf, die Wochenenden, alles sollte so sein, wie er es sich vorstellte, nicht mal eines ihrer Bilder duldete er in seiner Wohnung. Endgültig zum großen Krach war es gekommen, als er ihr vorgeschlagen hatte, ihren Job aufzugeben und künftig nur noch Hausfrau zu spielen. »Ich verdiene doch genug für uns beide, Schätzchen«, hatte er vor genau sechs Stunden gesagt, und nur eine Minute später hatte sie ihn hinausgeworfen … auf Nimmerwiedersehen.

      Natürlich hatte sich die Trennung schon früher abgezeichnet. Sie waren nicht das Traumpaar, für das sie jeder hielt, nur weil sie beide attraktiv waren. Sie hatten Spaß miteinander, verstanden sich im Bett und standen beruflich auf verschiedenen Seiten, was ihrer Beziehung eine gewisse Würze verlieh, aber sonst hatten sie wenig gemeinsam. Dennoch schmerzte Alessa die Trennung. Immerhin waren sie miteinander vertraut gewesen, und er hatte irgendwie zu ihrem Leben gehört. Schwamm drüber. Sie würde darüber hinwegkommen, so wie sie auch über den Jungen vom College hinweggekommen war.

      Unter der Brücke verlangsamte Alessa ihre Schritte. Der Nebel, der an diesem Morgen über dem Fluss hing, legte sich auf ihre Bronchien und machte ihr das Atmen schwer. Sie ging ein paar Schritte, atmete ruhig durch und versuchte, wieder zu Kräften zu kommen. Sie hatte ein wenig geschludert in der letzten Zeit. Das letzte Mal war sie vor zwei Wochen gejoggt, und auch das Jazztanzen hatte sie schon drei oder vier Mal geschwänzt. Der Fall mit dem gewalttätigen Ehemann machte ihr mehr zu schaffen, als sie zugeben wollte. Fast jeden Abend kam sie im Krankenhaus vorbei und versuchte, die Frau zu überreden, ihren Mann endlich anzuzeigen, aber die weigerte sich beharrlich. Kein Einzelfall, wie Alessa von ihren Kollegen und den Cops wusste. Die wenigsten Fälle von häuslicher Gewalt gingen vor Gericht. Die meisten Frauen hatten zu viel Angst vor ihren Männern oder wollten ihnen noch einmal »eine Chance geben«.

      Eine Bewegung auf der Brücke ließ Alessa innehalten. Ein dunkler Schatten am Brückengeländer, in den Nebelschwaden nur undeutlich zu erkennen. Sie blickte genauer hin und sah eine Gestalt, wahrscheinlich ein Mann, der etwas auf das Geländer wuchtete. Es sah aus wie ein Sack oder ein Paket.

      Ein Umweltverschmutzer, der seinen Abfall in den Savannah River warf ? Das konnte sie sich nicht vorstellen. Man musste schon ziemlich bescheuert sein, wenn man auf diese Weise eine Strafanzeige riskierte. Und wenn es doch so war? Warum schlich er nicht heimlich zum Flussufer oder lud den Abfall irgendwo im Wald ab? Es gab genug einsame Stellen in der näheren Umgebung, die dafür infrage kamen. Industriegebiete, Waldwege, einsame Parkplätze, eine Raststätte.

      Und wenn es kein Abfall war, sondern eine … Leiche? So wie man es in Krimis im Fernsehen sah?

      Unsinn, sagte sie sich, ich sehe schon Gespenster. Mein Job färbt langsam aufs Privatleben ab. Erst vor drei Monaten war sie beim Prozess gegen einen Serientäter dabei gewesen, der seine Opfer in Plastikfolie gewickelt und in einen abgelegenen See geworfen hatte. Kein Wunder, dass sie unter Wahnvorstellungen litt.

      Und doch … es musste ja nicht unbedingt eine menschliche Leiche sein, die der Täter in den Fluss warf. Vielleicht ein Hund oder eine Katze, die er auf diese Weise loswerden wollte.

      Auch nicht plausibel, überlegte sie. Wer unbedingt ein Tier umbringen wollte, konnte es vergiften oder erschießen oder in einem Teich ertränken. Dazu brauchte er nicht auf eine Brücke über den Savannah River zu fahren. Viel zu umständlich. Es gab einfachere Methoden, ein Tier loszuwerden. Ein Tierquäler, der seine Freude daran hatte, ein Tier auf so dramatische Weise zu töten? Vielleicht, aber nicht sehr wahrscheinlich.

      Der Sack, es war tatsächlich ein Sack, fiel in den Fluss. Wasser spritzte nach allen Seiten, als er untertauchte. Sie lief zum Ufer und blickte in die Nebelschwaden, sah den Sack nach einiger Zeit wieder auftauchen. Entsetzt erkannte sie, dass sich darin etwas bewegte. Ein Tier? Oder doch ein Mensch? Was immer in dem Sack war, versuchte verzweifelt, sich aus dem Gefängnis zu befreien, stieß und trat gegen den Stoff und sorgte auf diese Weise nur dafür, dass er sich noch schneller mit Wasser vollsog.

      Alessa überlegte nicht lange, sprang in den Fluss und kraulte auf den Sack zu, der in den Nebelschwaden kaum von dem dunklen Wasser zu unterscheiden war. Er trieb mit der Strömung auf die Stadt zu, tauchte unter und kam wieder hoch und ragte nur noch zu einem Drittel aus dem Fluss. Der Inhalt bewegte sich kaum noch. Wenn man ein Lebewesen in den Sack gesperrt hatte, war es schon halb ertrunken. Der Sack war kaum noch von dem Treibholz zu unterscheiden, das ebenfalls im Fluss trieb.

      Dennoch schwamm Alessa weiter. In ihrer Aufregung und dem Bemühen, den Sack zu erreichen, spürte sie die kühle Temperatur des Wassers kaum. Mit kräftigen Kraulschlägen kämpfte sie sich durch die Strömung, ungeachtet ihrer Kleidung, die sich längst mit Wasser vollgesogen hatte und sie nach unten zu ziehen drohte. Ihr Blick war auf den Sack gerichtet, als wollte sie ihn hypnotisieren. Sie durfte ihn auf keinen Fall aus den Augen verlieren, wenn das Lebewesen darin noch eine Chance haben sollte. Besonders groß war sie nicht. Alessa kam es vor, als würde der Sack schon mehrere Minuten im Fluss schwimmen, viel zu lange, um darin zu überleben, wenn man die meiste Zeit unter Wasser war.

      Sie konnte von Glück sagen, dass es bereits hell wurde und sie den Sack einigermaßen im Auge behalten konnte. Im Dunkeln hätte sie nicht die geringste Chance gehabt. Als sie ihn dicht vor sich im Wasser schaukeln sah, verdoppelte sie ihre Anstrengungen, war mit ein paar kräftigen Kraulschlägen bei dem Sack und bekam ihn zu fassen. Sie packte ihn mit der rechten Hand, benutzte die andere, um mit der Strömung ans Ufer zu steuern. Mit letzter Kraft erreichte sie einen leeren Anlegeplatz an der Hafenmauer, von dem eine steile Treppe zu einem verlassenen Lagerhaus hinaufführte. Sie zog sich an einem Eisenring aus dem Wasser und wuchtete den Sack auf die unteren Stufen der Betontreppe.

      Triefend vor Nässe und keuchend vor Anstrengung blieb sie einen Augenblick liegen. In dem Sack war kein Leben mehr, nicht mal ein verzweifeltes Seufzen drang nach draußen. Sie löste mit klammen Fingern den Knoten des Stricks, mit dem der Unbekannte den Sack verschnürt hatte, und zog den Stoff auseinander. Der Gestank von Moder, faulen Fischen und gebrauchtem Öl schlug ihr entgegen. Obwohl sie ahnte, was sie erwartete, musste sie sich beinahe übergeben, als sie den Inhalt erblickte. Die leeren Augen einer toten Frau starrten sie an.
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      Auch während der letzten Nacht hatten die Detectives Jennifer McAvoy und Nick Harmon kein Auge zugetan. Sie hatten Reginald »Reggie« Sharer, einen registrierten Sexualstraftäter, bis in einen Klub an der River Street verfolgt, dort beobachtet, wie er eine junge Frau angebaggert hatte und enttäuscht nach Hause zurückgekehrt war, als ein kräftiger Matrose erschienen war und sie mitgenommen hatte.

      Den Rest der Nacht hatten sie gegenüber von dem Mietshaus geparkt, in dem Reggie wohnte, und darauf gewartet, dass er seine Wohnung noch einmal verließ. Sie beschatteten ihn schon seit ein paar Tagen. Reggie Sharer hatte vor einigen Jahren eine junge Frau vergewaltigt und war vor zwei Wochen wegen guter Führung und nach einer Anhörung durch die Berufungskommission aus dem Gefängnis entlassen worden. Gerade einmal drei Tage später war nur einen Block von seiner neuen Wohnung entfernt eine junge Frau von einem Mann bedrängt worden. Nur weil zufällig ein Streifenwagen vorbeigekommen war, hatte sich der Bursche aus dem Staub gemacht. Die Frau hatte das Gesicht des Täters nicht erkennen können, doch es sprach einiges dafür, dass Sharer der Gesuchte war.

      Um ihn ins Gefängnis zurückschicken zu können, mussten sie ihn jedoch auf frischer Tat erwischen. In dem Klub an der River Street wäre es beinahe so weit gewesen, aber bloßes Anbaggern reichte nicht. Er musste die Frauen belästigen, sie gegen ihren Willen berühren. Das Kunststück bestand darin, ihn zu schnappen, bevor er seinem Opfer etwas antun konnte.

      Die andere Aufgabe der Detectives war es, Sharer vor den Angriffen einer übereifrigen Bürgerwehr zu bewahren, die sich nach seiner Entlassung formiert hatte, um unschuldige Frauen vor dem Sexualstraftäter zu schützen. Obwohl Jenn, wie Jennifer im Revier genannt wurde, dieser Teil ihrer Aufgabe nicht sonderlich zusagte. »Meinetwegen sollen sie ihm die Eier abschneiden«, hatte sie gesagt. Einer ihrer derben Sprüche, die sie aus Chicago mitgebracht hatte. Von dort war sie letztes Jahr nach Savannah gekommen. Weil sie einen lästigen Lover loswerden wollte und das eisige Winterwetter satthatte, sagte man. Einige vermuteten, dass sie Chicago aus einem anderen Grund verlassen hatte.

      »Wenn’s nach mir ginge, würde man solche Dreckskerle für immer wegsperren«, sagte Jenn, als sie in die Montgomery Street abbogen. Der südlich der Interstate gelegene Teil der Straße gehörte nicht gerade zu den bevorzugten Vierteln der Stadt. »Die kosten doch nur unnütze Steuergelder. Ab in den Knast oder die Klapsmühle, dann hätten wir Ruhe. Aber nein, wir müssen uns wegen eines solchen Kerls die ganze Nacht um die Ohren schlagen. Ekelhaft!«

      Wer Jenn zum ersten Mal traf und ihre Kraftausdrücke hörte, war meist überrascht. Sie war keines dieser Flintenweiber, die in der Gesellschaft harter Männer das Benehmen und die Ausdrucksweise ihrer Kollegen annahmen. Jenn wirkte eher unschuldig und mädchenhaft, trug ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und hätte in ihrer Jeans und dem dunkelblauen Sweatshirt fast als College-Girl durchgehen können. Tatsächlich war sie aber um die dreißig, trug kaum Make-up und lachte oft. Eine umgängliche Frau, wenn man mit ihr befreundet war, aber knallhart und unerbittlich gegen Männer, die sich gewalttätig gegenüber Frauen benahmen.

      Im Gegensatz zu Nick Harmon, der geistig bereits zu Hause bei seiner Frau und den Zwillingen war und eher unbeteiligt hinter dem Lenkrad saß, fühlte sich Jenn noch im Dienst. Während sie über die Montgomery Street fuhren, streifte ihr Blick an den Hauswänden und verfallenen Mauern entlang, auf der Suche nach Erwachsenen und Jugendlichen, die sie aus dem Fahndungskatalog und den Karteien verdächtiger Personen kannte.

      Die beiden Jungen, einer um die zwanzig, der andere vielleicht sechzehn oder siebzehn, die vor dem Bretterzaun einer Baustelle ein junges Mädchen bedrängten, gehörten nicht dazu, waren aber allein durch ihr Verhalten verdächtig. Sie hatten das Mädchen in die Zange genommen und drängten es gegen den Bretterzaun, lachten höhnisch und fassten es immer wieder an. Exakt die Sorte Männer, die Jenn wie die Pest verabscheute.

      »Auf die andere Seite, die beiden Jungen mit dem Mädchen!«, sagte sie. Es klang wie ein Befehl. »Worauf wartest du, verdammt? Die haben das Mädchen in der Mangel! Fahr rüber!«

      Harmon blickte sie verwundert an und machte keine Anstalten, ihr zu gehorchen. »Was soll das?«, fragte er. Nick Harmon war leicht übergewichtig und sah aus wie der Inbegriff des uniformierten Cops, was er lange Zeit auch gewesen war, bevor er als Detective angefangen hatte. »Reicht es dir nicht, eine Nacht im Windschatten von Reggie herumzudackeln? Musst du dich auch noch mit diesen Halbwüchsigen abgeben? Die machen doch nur Ärger, ganz zu schweigen von dem Papierkram, den wir dann am Hals …«

      »Fahr endlich rüber, Mann!« Sie griff ihm ins Lenkrad, sodass ihm gar keine andere Wahl blieb, als auf die andere Straßenseite zu wechseln. Noch im Fahren sprang sie aus dem Wagen.

      Sie zog die Jungen von dem Mädchen weg und hielt ihnen ihre Polizeimarke unter die Nase. »Savannah Police! Hände hoch und mit beiden Händen an den Zaun! Aber pronto!«

      Der jüngere der beiden gehorchte sofort. Sechzehn war er und keinen Monat älter. Er war entweder betrunken oder bekifft oder beides. »Ich hab nichts getan, Ma’am! Es war seine Idee! Er wollte die Braut anmachen, er ganz allein. Ich hab nichts damit zu tun. Ehrlich, Ma’am! Ich war nicht …«

      »Mund halten und mit den Händen an den Zaun!«, unterbrach Jenn den Redefluss des Jungen. Sie wartete ungeduldig, bis die beiden ihren Befehl ausgeführt hatten. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Harmon gemächlich aus dem Wagen kroch. »Und du gehst zu meinem Kollegen!«, sagte sie zu dem Mädchen.

      Das Mädchen, zwischen vierzehn und achtzehn, so genau war das bei dem vielen Make-up nicht zu erkennen, dachte nicht daran. Sie rannte heulend davon und verschwand in einer Gasse auf der anderen Straßenseite.

      Der ältere Junge lachte. »Das war’s dann wohl. Sie können uns nichts anhaben, Ma’am. Wir haben nichts getan. Wir haben nur ein wenig mit der Kleinen geplaudert, stimmt’s?«

      Der Jüngere nickte eifrig. »Stimmt, Ma’am, wir haben nur ein wenig mit ihr geplaudert. Sie wollte wissen, wo man um diese Zeit was zu essen bekommt, wissen Sie, und wir haben ihr einen …«

      »Halt’s Maul!«, wies ihn der Ältere zurecht. Er funkelte den Jüngeren an und wandte sich lächelnd an Jenn. »Tut mir leid, Ma’am. Mein Bruder redet ein bisschen zu viel, wenn er …« Er merkte, dass er sich verrannt hatte, und brach mitten im Satz ab.

      »… wenn er sich mit Alkohol oder Drogen zugedröhnt hat, wolltest du wohl sagen.« Sie tastete den Jüngeren ab und brachte zwei Päckchen mit weißem Pulver zum Vorschein. »Sieh an, was haben wir denn da, Kleiner?«

      Sie warf Harmon die Päckchen zu und filzte den Älteren. Keine Drogen, aber ein Klappmesser, das eine Menge Unheil anrichten konnte. »Ach ja, und damit wolltest du dir wohl ein Sandwich schmieren, was?« Sie steckte das Messer ein und zog ihren Notizblock hervor. »Name und Adresse.«

      Der Jüngere gehorchte sofort, nur der Ältere drehte durch und nutzte den Augenblick, indem er sich von dem Zaun abstieß und das Weite suchte. Er rannte in die Gasse, in die das Mädchen verschwunden war, und lachte schadenfroh. Seine hastigen Schritte hallten als Echo von den Wänden.

      Jenn ließ ihren Block fallen und rannte hinterher. »Bleib bei dem Jungen!«, rief sie Harmon zu. »Leg ihm Handschellen an, wenn er nicht spurt.«

      »Was soll der Blödsinn, Jenn? Wir haben kaum was gegen die beiden in der Hand! Das bisschen Dope reicht nicht mal, um sie eine Nacht einzusperren. Das ist doch alles für die Katz! Lass uns zum Revier fahren.«

      Aber Jenn war schon in der Gasse und rannte hinter dem Jungen her. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um ihn in einem Hinterhof verschwinden zu sehen. Sie zog ihre Pistole und folgte ihm wütend, erreichte den Hinterhof und schnappte ihn bei dem Versuch, über eine Backsteinmauer zu klettern.

      »Das könnte dir so passen, du miese Ratte!«, fuhr sie ihn an. Sie packte ihn mit der freien Hand am linken Fußgelenk und zog ihn in den Hof zurück.

      Der Junge stürzte zu Boden und blickte in den Lauf ihrer Waffe. Irgendetwas in den Augen von Jenn sagte ihm, dass er sich in höchster Gefahr befand. Rückwärts stieß er sich mit den Füßen und Händen zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Mauer stieß. »Nicht schießen, Ma’am! Bitte nicht schießen! Ich hab doch nichts getan! Lassen Sie mich gehen!«

      Jenn schnappte ihn am Kragen und drückte ihm den Pistolenlauf gegen die Wange. Ihre Augen glühten. »Was hattest du mit dem Mädchen vor, du Mistkerl? Wolltest du sie vergewaltigen? Wolltest du das, du Scheißer?«

      Der Junge zitterte jetzt vor Angst, hatte Tränen in den Augen. »Nein, Ma’am … ich … ich wollte doch nur …«

      »Du wolltest was?«

      Hinter ihr erklangen Schritte. Harmon kam in den Hof gerannt und rief: »Jenn, um Gottes willen, was machst du da? Steck die verdammte Pistole weg! Die beiden haben doch gar nichts getan. Steck sie weg, verflucht!«

      Jenn gehorchte zögernd, schob die Pistole in ihr Gürtelhalfter und blickte den leise weinenden Jungen an: »Wenn ich dich noch mal bei so was erwische, bist du dran, verstanden?«

      »Ja, Ma’am … ich wollte doch nur …«

      Jenn stand auf und folgte ihrem Kollegen durch die Gasse, ohne sich nach dem wimmernden Jungen umzudrehen. »Schon gut, schon gut«, sagte sie. »Ich wollte ihm doch nur ein wenig Angst einjagen. Ich hätte ihm nichts getan. Aber du weißt, wie diese Mistkerle sind. Das nächste Mal vergewaltigen sie das Mädchen vielleicht.« Sie beruhigte sich allmählich. »Hast du den anderen laufen lassen?«

      »Sollte ich ihn vielleicht festnehmen? Wegen der beiden Päckchen Stoff ? Der Junge war höchstens sechzehn, der wäre sowieso wieder freigekommen. Und was das Mädchen betrifft … die sah auch nicht so unschuldig aus.«

      Sie hatten den Wagen erreicht und blickten sich über das Dach hinweg an. Im trüben Licht der Straßenlampe wirkte Harmon wesentlich blasser als sonst. Er hatte zu hohen Blutdruck.

      »Du weißt, dass ich dich eigentlich melden müsste«, sagte er. Er machte einen müden und angeschlagenen Eindruck. »Das ist schon das zweite Mal, dass du auf diese Weise ausrastest.«

      »Und? Tust du’s?«, fragte sie.

      In seinen Augen stand Verzweiflung. »Was sollte das, Jenn? Die beiden Jungs hatten nichts getan. Wenn wir jeden Halbwüchsigen, der einem Mädchen zu nahe auf den Pelz rückt, einsperren wollten, hätten wir viel zu tun. Manchmal verstehe ich dich nicht. Drehen alle Cops in Chicago so schnell durch, oder was ist los?«

      Statt einer Antwort meldete sich die Zentrale über Funk. Der Code für »Mord« und eine Adresse am Fluss, die nur wenige Minuten entfernt lag, ließ Jenn und Harmon in den Wagen springen. »Wagen zwei, Sie sind ganz in der Nähe. Ich weiß, Sie haben eine lange Schicht hinter sich. Könnten …«

      Jenn hatte bereits das Mikro in der Hand. »Wir übernehmen, Zentrale.«

      Harmon startete den Motor und raste über die Montgomery nach Norden.
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      Alessa saß in einem Krankenwagen, ihren nackten Körper in ein frisches Laken und eine Wolldecke gehüllt und ein Handtuch über den nassen Haaren. Sie wärmte ihre Hände an einem Plastikbecher mit heißem Kaffee, nicht gerade die heiße Schokolade, auf die sie sich eigentlich gefreut hatte, aber genug, um sie nach ihrem unfreiwilligen Bad im kalten Fluss wieder aufzuwärmen. Sie zitterte immer noch.

      Nachdem sie den Sack mit der Leiche auf die Treppe gewuchtet hatte, war sie zur nahen Straße gerannt und hatte einen Streifenwagen angehalten. Die Cops hielten sie für eine Verrückte, änderten ihre Meinung aber, als sie ihnen die Leiche zeigte. Wenig später erschienen weitere Streifenwagen und ein Krankenwagen, der Wagen des Gerichtsmediziners und der Van der Crime Scene Unit. »Die Detectives müssen gleich hier sein«, vertröstete sie einer der uniformierten Polizisten.

      Sie kamen in einem unscheinbaren Ford Crown Victoria mit Blaulicht, aber ohne Sirene. Alessa kannte sie vom Sehen. Der Mann mit dem leicht gewölbten Bauch war Nick Harmon, ein gesetzter Mann um die fünfzig, der durch kaum etwas aus der Ruhe zu bringen war. Durchgedreht, so erzählte man sich, hatte er nur einmal, als seine Zwillinge mit einer Lebensmittelvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert worden waren. Er liebte seine Frau und seine Kinder über alles. Die andere musste Jenn McAvoy sein, die Neue aus Chicago. Im Gegensatz zu ihrem Partner drehte sie schon durch, wenn sie jemand schief ansah. Es ging das Gerücht, dass man ihr nahegelegt hatte, die Chicago Police zu verlassen und sich irgendwo anders einen Job zu suchen. Angeblich hatte sie einen Gefangenen zu hart angefasst. Kaum vorstellbar, wenn man sie so ansah.

      Alessa beobachtete, wie die beiden Detectives ausstiegen und sich an einen der Uniformierten wandten. »Was haben wir, Officer?«, fragte Jenn.

      Der Cop deutete die Treppe hinab. »Weibliche Leiche, um die vierzig, aber noch gut in Form …« Er merkte, dass er Unsinn redete, und räusperte sich verlegen. »Der Täter hat sie in einen Sack gesteckt und von der Brücke geworfen.« Er blickte Alessa an. »Die Lady hat den Sack aus dem Wasser gezogen. Leider war das Opfer bereits tot.« Er führte sie zur Treppe. »Otis Gardiner, der ME. Die Detectives …«

      »Wir kennen uns bereits«, unterbrach ihn Jenn und wandte sich an den Medical Examiner, einen Schwarzen, der seit einigen Jahren mit der Polizei zusammenarbeitete. »Otis?«, fragte sie.

      Alessa war neugierig geworden und folgte den Detectives barfuß zur Treppe. Als Jenn sich etwas unwirsch zu ihr umdrehte und sie zum Krankenwagen zurückschicken wollte, mischte sich Harmon ein: »Alessa Fontana, vom Büro des Staatsanwalts.« Er blickte sie ungläubig an. »Sie haben die Tote aus dem Wasser gezogen?«

      »Ich war zum Joggen hier. Reiner Zufall, dass ich zur Brücke hochgesehen habe. In dem Nebel konnte ich nur erkennen, wie eine dunkle Gestalt etwas in den Fluss warf. Ein Mann, nehme ich an, aber sicher kann ich das nicht sagen. Als sich der Sack bewegte, wurde mir klar, dass sich ein Mensch oder ein Tier darin befand und noch am Leben war. Leider war die Frau schon tot, als ich sie endlich zu fassen bekam. Das war vorsätzlicher Mord, Detectives. Aber ich kann Ihnen weder etwas über die Gestalt auf der Brücke noch seinen Wagen sagen. Eine Limousine, glaube ich.«

      Harmon schrieb bereits in seinen Notizblock. »Kennen Sie die Tote, Alessa? Wenn Sie öfter joggen, sind Sie ihr vielleicht schon mal begegnet.«

      »Leider nein.« Alessa zog die Decke fester um ihre Schultern. »Ich laufe nicht immer hier und bin auch selten so früh unterwegs. Diesmal hatte ich …« Sie ließ den Satz unvollendet.

      »Alessa?«

      Sie zog eine Grimasse. »Ich habe schlecht geschlafen, deshalb war ich so früh draußen.« Dass sie ihren Freund rausgeworfen und ihr Kissen nass geheult hatte, brauchte niemand zu wissen, schon gar nicht die Cops.

      Jenn wandte sich an den Gerichtsmediziner. »Irgendetwas, was wir wissen müssten, Otis? Den ungefähren Todeszeitpunkt kennen wir schon. Irgendwelche Verletzungen oder Spuren, die uns weiterhelfen könnten?«

      Der Mediziner deutete auf einen Bluterguss am Kinn. »Das Hämatom rührt von einem Schlag her, wahrscheinlich hat der Täter sie bewusstlos geschlagen. Aber ihr Tod ist durch Ertrinken eingetreten, das kann ich jetzt schon sagen.« Er hob ihre rechte Hand an und zeigte ihr die Fasern unter ihren Fingernägeln. »Sehen Sie die Fäden? Sie versuchte verzweifelt, sich aus dem Sack zu befreien. Kein schöner Tod. Man hat sie wie eine Katze ersäuft und sehr lange leiden lassen.«

      »DNA?«

      »Fehlanzeige«, erwiderte der Gerichtsmediziner. »Wenn es jemals welche gab, hat sie der Fluss weggewaschen. Aber sie hat sich nicht gegen ihren Mörder gewehrt, wenn Sie das meinen. Keine Hautfetzen unter ihren Fingernägeln.«

      »Identität?«

      Gardiner deutete auf den durchsichtigen Plastikbeutel mit der Geldbörse, den er neben die Leiche auf die Treppe gelegt hatte. »Das war in ihrer rechten Tasche.« Er reichte Jenn den Beutel.

      Sie hatte ein Paar Latexhandschuhe angezogen und zog die Geldbörse aus dem Beutel. »Angela Rydell«, las sie den Namen der Toten von ihrem Führerschein ab. »Geboren 1968.« Sie durchsuchte die Geldbörse nach anderen Hinweisen. Mehrere Kreditkarten, die Rabattkarte eines Supermarkts, etliche Quittungen, der Mitarbeiterausweis einer Drugstore-Kette.

      »Warum macht sich der Mörder die Mühe, sie bewusstlos zu schlagen und in einen Sack zu stecken, und warum, zum Teufel, wirft er sie wie eine Katze, die man loswerden will, von der Brücke? Das ist doch viel zu riskant.«

      »Rache?« Jenn reichte den Plastikbeutel mit der Geldbörse einem Uniformierten. »In Chicago hatten wir mal einen Killer, der fuhr sein Opfer quer durch die Stadt, nur um ihre Leiche vor dem Lokal abzulegen, in dem sie mit ihm Schluss gemacht hatte. Dem Dreckskerl war es völlig egal, dass wir ihn schnappten. Hauptsache, er hatte seine Rache gehabt. Ein Psychopath.«

      »Der Mörder dieser Frau will nicht erwischt werden«, sagte der Gerichtsmediziner. »Wenn er überhaupt irgendwelche Spuren hinterlassen hat, dann auf der Brücke oder an der Stelle, an der er sie überfallen hat. Wenn sie joggen war, sicher irgendwo an diesem Pfad. Kurz vor der Brückenauffahrt gibt es einen Parkplatz und ein riesiges Gebüsch, hinter dem man sich verstecken kann. Also wenn ich der Killer wäre, hätte ich mich dort versteckt. Keine Viertelmeile von hier.«

      Harmon grinste den Gerichtsmediziner an. »Nun sagen Sie bloß, Sie joggen auch? Oder woher kennen Sie die Ecke?«

      »Ich habe dort mal mit einer hübschen Lady geparkt«, erwiderte er lachend. »Ist schon ein paar Jahre her.«

      »Ich rede mit der Spurensicherung«, erwiderte Jenn. »Sie sollen sich die Stelle gleich mal ansehen. Und das Brückengeländer.« Sie blickte Alessa an. »Wo genau stand der Mann?«

      »Am linken Pfeiler … ganz genau kann ich es nicht sagen. Der Nebel … wie gesagt, ich konnte die Gestalt kaum erkennen.«

      Jenn ging zum Sergeant der Crime Scene Unit und sprach mit ihm. Wie immer, wenn sie an einem Tatort war, wirkte sie vollkommen humorlos und nur auf den Fall fixiert. Nicht das geringste Lächeln kam über ihre Lippen.

      Harmon erriet Alessas Gedanken. »Sie ist nicht immer so«, verteidigte er seine Partnerin. »Nur wenn sie sich in einen Fall reinsteigert. Bei weiblichen Opfern ist sie besonders grimmig.«

      »Wie, sagen Sie, heißt die Tote?« Alessa war mit ihren Gedanken schon woanders. Sie blickte auf die Leiche.

      »Angela Rydell. Warum?«

      Alessa fror nicht mehr. »Anfang der Siebzigerjahre gab es eine Helen Rydell«, sagte sie, »die wurde auf ähnliche Weise ermordet. Erinnern Sie sich an den Prozess gegen Jeremy Hamilton? Vor einigen Monaten?«

      »Der achtzigjährige Klansmann, der zu lebenslänglicher Gefängnisstrafe verurteilt wurde? Sicher. Man konnte ihm nur einen von fünf Morden nachweisen, aber … stimmt, sein Opfer hieß Helen Rydell. Jetzt, wo Sie’s sagen.«

      »In meinem letzten Studienjahr hatten wir ein Seminar über den Fall, deshalb kann ich mich so genau daran erinnern. Wir mussten sogar eine Arbeit darüber schreiben. Auch Hamilton schlug sein Opfer bewusstlos und warf es in einem Sack von der Brücke. Von der alten Brücke über den Savannah.«

      »Vielleicht die Mutter unseres Opfers?« Harmon machte sich Notizen. »Aber warum sollte jemand den Mord von damals kopieren? Und sich als Opfer auch noch die Tochter aussuchen?«

      »Ein Psychopath, der die Familie doppelt bestrafen will? Ein Verrückter, der den Mord kopieren wollte, um Aufsehen zu erregen? Einer, der den Prozess verfolgt hat und dadurch auf die Idee kam? Ich habe keine Ahnung.«

      »Aber Sie kennen die Hintergründe der Morde. Jeremy Hamilton war ein überzeugter Anhänger des Ku-Klux-Klan, nicht wahr? Einer der Anführer.«

      »Stimmt«, antwortete Alessa. Inzwischen war auch Jenn zurückgekehrt und hörte aufmerksam zu. »Kein Großmeister, aber einer, der was zu sagen hatte. Er brachte Helen Rydell um, weil sie sich mit einem Schwarzen eingelassen hatte. Einem Landarbeiter. Einer von Hamiltons ehemaligen Kumpanen, mit dem er sich wohl zerstritten hatte, sagte vor Gericht gegen ihn aus. Wenige Tage nach seiner Aussage starb er an einem Herzinfarkt. Ohne ihn wäre Jeremy Hamilton wahrscheinlich noch auf freiem Fuß.«

      »Und die ganze Zeit hatte er dichtgehalten?«, wunderte sich Jenn. »Über vierzig Jahre? Warum haben sie das Geständnis nicht aus ihm rausgeprügelt? Früher waren die Cops doch nicht zimperlich. Ich hätte sonst was mit dem Dreckskerl angestellt, und glauben Sie mir, der hätte gesungen.«

      Harmon verkniff sich ein Grinsen. »Die haben alles versucht, was sie konnten. Aber in den Siebzigern kümmerte sich niemand um den Mord an einem Schwarzen oder seiner weißen Freundin, und auch später gab es noch Staatsanwälte, die solche langwierigen Prozesse verhindern wollten. Ganz davon abgesehen, dass diese ehemaligen Klansmänner über erstklassige Anwälte verfügten. Die wurden von reichen Gönnern unterstützt. Anonym, versteht sich, was sonst?«

      »Und die anderen Morde?«, fragte Jenn. Sie zog die Latexhandschuhe aus und massierte ihre Hände. »Wenn ich mich recht erinnere, konnten sie ihm die gar nicht beweisen, stimmt’s?«

      »Leider«, bestätigte Alessa, »aber ich bin ziemlich sicher, dass er die auch begangen hat. Den schwarzen Freund von Helen Rydell knüpfte der Klan auf einer Farm westlich von Savannah auf. Es steht außer Zweifel, dass Jeremy Hamilton einer der Klansmänner war. Ein weiteres Opfer war ein schwarzer Pfarrer, der den Mord an dem schwarzen Landarbeiter in einer Predigt verurteilte. Seine verkohlte Leiche wurde in seinem niedergebrannten Haus gefunden. Damals rückte die Spurensicherung nicht aus, und später ließ sich nicht mehr beweisen, dass es sich um Brandstiftung handelte. Ein weißer Student, mit dem sich Hamilton während einer Kundgebung angelegt haben soll, wurde mit einem Freedom Bus in die Luft gesprengt. Das waren diese Busse, mit denen weiße Sympathisanten der Bürgerrechtsbewegung, meist Studenten, durch die Südstaaten fuhren. Und das letzte Opfer, der weiße Besitzer eines Diners, der auch schwarze Kunden bediente, wurde mit Stacheldraht umwickelt aus dem Fluss gefischt.«

      »Sie kennen sich gut aus«, erwiderte Harmon. »Haben Sie Ihre Seminararbeit noch? Die über Jeremy Hamilton? Falls der Mord an Angela Rydell etwas mit den damaligen Morden zu tun hat, könnte sie uns vielleicht nützlich sein.«

      »Ich glaube schon.« Alessa konnte wieder lächeln. »Sobald ich mich umgezogen und mein Frühstück nachgeholt habe, bringe ich sie Ihnen vorbei. Ab wann sind Sie im Büro?«

      »Ab morgen früh«, sagte Harmon.

      »Sobald ich mir den Tatort angesehen habe«, antwortete Jenn. Sie blickte auf die Leiche. »Wenn ich so was sehe, kann ich sowieso nicht schlafen. Ich sage einem der Uniformierten, dass er sie nach Hause fahren soll.«

      Sie verabschiedete sich und wandte sich an ihren Partner. »Gehen wir.«
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      Alessa wohnte in einem alten Haus an der Drayton Street und war sich der neugierigen Blicke ihrer Nachbarn wohl bewusst, als sie nur in die Wolldecke gehüllt und mit ihren nassen Kleidern unter dem Arm aus dem Polizeiwagen stieg und ins Haus huschte.

      Im schmalen Flur rutschte sie auf dem Erbrochenen ihres schwarzen Katers aus und hielt sich gerade noch rechtzeitig am Treppengeländer fest. Die Wolldecke fiel auf den gefliesten Boden, und wäre an diesem Morgen nicht der schreckliche Mord passiert, hätte sie wahrscheinlich laut gelacht.

      Alessa folgte den Spuren des Katers bis in den kleinen Vorraum der Küche, wo er müde und erschöpft in seinem Korb lag und sie missbilligend anblickte. Sie hätte wohl zu Hause bleiben und sich um ihn kümmern sollen. Sie tröstete ihn mit ein paar freundlichen Worten und füllte Trockenfutter und frische Milch in seine Schüsseln, das Mindeste, was sie für ihn tun konnte. Nachdem sie das Erbrochene aufgewischt hatte, ging sie ins Bad im ersten Stock und wusch sich den Schmutz des Savannah Rivers vom Körper. Eine Viertelstunde blieb sie unter der Dusche. Das heiße Wasser weckte ihre müden Lebensgeister.

      Sie hatte gerade das Wasser abgestellt, als es an der Haustür klopfte. Ein ungeduldiges Klopfen, wie von jemandem, der schon einige Zeit vor der Tür stand. Das Rauschen des Wassers hatte das Klopfen sicher übertönt. Aber warum klingelte er oder sie nicht? War die Klingel wieder kaputt?

      Sie trocknete sich in Windeseile ab, schlüpfte in ihren Morgenmantel und stieg die Treppe hinab. Vorsichtig, um nicht wieder auf den Fliesen auszurutschen, ging sie zur Tür. Sie hatte den Drehknopf noch nicht berührt, als es klingelte und sie so heftig zusammenzuckte, dass sie erneut ausrutschte.

      Wieder hielt sie sich am Geländer fest. Sie verknotete den Morgenmantel, der während ihrer unfreiwilligen Rutschpartie aufgegangen war, und öffnete die Tür. Der Briefträger wartete mit einem Päckchen. »Nicht so stürmisch, Miss. Ich klingele drei oder vier Mal, bevor ich mich davonmache.«

      »Aber Sie haben geklopft …«

      »Geklopft? Ich? Nicht dass ich wüsste.« Er deutete mit fröhlicher Miene auf die altmodische silberne Klingel. »Warum sollte ich klopfen, wo Sie doch eine so schöne Klingel haben?« Er hielt ihr das Päckchen einer Onlinebuchhandlung hin. »Ein neues Buch, Miss. Schon wieder ein Krimi?«

      »Ein Fachbuch«, befriedigte sie seine Neugier. »Ich muss mich weiterbilden.«

      »Auch gut. Schönen Tag, Miss.«

      Sie bedankte sich und kehrte ins Haus zurück. Mit ihr wehte ein kühler Windhauch in den Flur. Die Klimaanlage, sagte sie sich, denn draußen war es jetzt schon wieder drückend heiß.

      Mit dem Päckchen lief sie in den ersten Stock zurück. Sie warf es aufs Bett und ging ins Bad. Nachdem sie ihre Haare geföhnt und zu einem lockeren Knoten gebunden hatte, zog sie sich an. Das dunkelblaue Kostüm, weil sie am späten Morgen vor Gericht erscheinen musste, die weiße Bluse mit den blauen Streifen, die Schuhe mit dem halbhohen Absatz. Als Staatsanwältin hatte man keine große Auswahl. Die meisten Richter waren konservative Knochen und verzogen schon das Gesicht, wenn man im Hosenanzug daherkam. Das war für Alessa kein Problem, schließlich war man in vielen Berufen gezwungen, eine Uniform zu tragen, nicht nur in der Armee.

      Ein eisiger Lufthauch zog durch ihr Badezimmer. Sie war gerade dabei, Make-up aufzutragen, und ließ vor Schreck beinahe den kleinen Pinsel fallen. Erschrocken blickte sie in den Spiegel. Von der Klimaanlage konnte der eisige Windhauch nicht kommen, die blies gemäßigte Luft durch die Lamellen neben der Dusche. Das Fenster war geschlossen, die Tür angelehnt. Sie zuckte die Achseln. Sicher die Nachwirkungen ihres unfreiwilligen Bades im Fluss. Es würde wohl noch einige Zeit dauern, bis sie die Erinnerung an diesen Morgen und den Anblick der Toten verdrängt hatte.

      Nachdenklich ging sie ins Schlafzimmer. Sie schlug die Decken auf ihrem Bett zurück und hielt mitten in der Bewegung inne, als von unten seltsame Geräusche nach oben drangen. Kein Klopfen, eher ein leises Scharren, als würde ein Unbefugter durch die Wohnung schleichen. Sie blickte ins Treppenhaus und sah einen dunklen Schatten über die Wand streichen.

      Sie war keine ängstliche Frau und schon gar nicht der Typ, der beim Anblick einer Maus oder einer Spinne hysterisch reagierte. Mit dem nüchternen Verstand, den sie als Staatsanwältin bei jeder Verhandlung einsetzen musste, sagte sie sich, dass ihr wahrscheinlich die Einbildung einen Streich spielte. Was denn auch sonst?

      Die Geister, von denen Mrs Hunnicot erzählt hatte? Ihre Vermieterin, eine ältere Dame, lebte seit ihrer Geburt in Savannah und behauptete allen Ernstes: »In Savannah kommen die Toten nicht zur Ruhe. Hier hat es so viele Katastrophen gegeben, das Gelbfieber, eine Feuersbrunst, die blutigen Kämpfe während des Bürgerkriegs. Wie können diese Toten jemals Ruhe finden? Wahrscheinlich dauert es Jahrhunderte, bis sie die Erinnerung an ihre schrecklichen Erlebnisse abschütteln und in die Ewigkeit eingehen können. Sie kommen aus Florida? Hüten Sie sich vor unseren Geistern, mein Kind, seien Sie nett zu ihnen, sonst ergeht es Ihnen wie dem jungen Ehepaar, das unsere Geister als Aberglaube abtat und nachts von den verärgerten Seelen heimgesucht und aus der Stadt vertrieben wurde.«

      Alessa blickte aus dem Fenster und beobachtete, wie der Wind in den mächtigen Eichen rauschte. Das Spanische Moos, das wie dunkles Lametta von den Zweigen hing, schwankte träge und filterte das Sonnenlicht. Das erklärte die tanzenden Schatten in ihrem Schlafzimmer und im Flur. Auch dort gab es ein kleines Fenster. Aber woher kamen die seltsamen Laute?

      Ohne Angst stieg Alessa ins Parterre hinab. Die Katze, fiel ihr ein, das war bestimmt die Katze. Sie hatte sich erholt und streunte durch den Flur und die Zimmer. Wie die meisten Gebäude in der Altstadt von Savannah stammte ihr Haus aus dem 19. Jahrhundert, ein zweistöckiges, in einem pastellfarbenen Blau bemaltes Holzhaus mit einer breiten Veranda vor dem Eingang. Savannah war die einzige Stadt, die während des Bürgerkriegs nicht von den Unionstruppen unter General Sherman niedergebrannt worden war, ein Grund dafür, warum so viele Touristen hierherkamen. In Florida hatte sie in einem modernen Apartmenthaus gewohnt.

      Im Erdgeschoss gingen die Küche mit dem kleinen Vorraum, ein Wohnzimmer und ein Esszimmer von dem schmalen Flur ab, fast zu luxuriös für sie, doch sie verdiente gut und hatte sich auf Anhieb in das Haus verliebt.

      Noch auf halber Treppe hörte sie, wie im Wohnzimmer der Fernseher anging. Das Geplapper einer morgendlichen Talkshow drang durch die angelehnte Tür in den Flur. Eine Autorin, die ihr neues Buch vorstellte. »Was, zum Teufel …«, fluchte sie leise, lief die letzten Stufen im Eilschritt hinunter und betrat das Wohnzimmer.

      In einem Fernsehkrimi wäre jetzt eine dunkle Gestalt hinter der geöffneten Tür hervorgetreten und hätte sie mit einem Feuerhaken erschlagen, aber das Wohnzimmer war leer und niemand bedrohte sie. Sie blickte sich aufmerksam um und konnte nichts Verdächtiges entdecken. Das Zimmer lag verlassen vor ihr, die braune Ledercouch, ihr bequemer Fernsehsessel, auch das Esszimmer nebenan.

      Sie ging ein paar Schritte, blickte hinter die Couch und die Sessel, man konnte nie wissen, und sah die Fernbedienung auf dem Teppich liegen. Erleichtert atmete sie auf. So war das also: Ihr Kater war im Wohnzimmer gewesen und aus Versehen auf die Fernbedienung getreten. Er musste höllisch erschrocken sein, als plötzlich der Fernseher angegangen war.

      Sie hob die Fernbedienung auf und schaltete den Fernseher aus. Die morgendliche Stille kehrte zurück. In der Altstadt war selbst während der Rushhour wenig Verkehr, und in ihrem Haus war lediglich das gedämpfte Rauschen der Klimaanlage zu hören. Auch wenn sie ein Fenster geöffnet hätte, wäre es nicht lauter gewesen.

      Erleichtert ging sie in die Küche. Ihr Kater lag immer noch etwas benommen in seinem Korb und blickte sie unter halb gesenkten Lidern an. »Du bist mir einer«, begrüßte sie ihn amüsiert, »springt im Wohnzimmer rum und sieht sich blöde Talkshows an und mir spielt er das kranke Kätzchen vor. Du hast es wohl gern, wie eine Schmusekatze bedient zu werden?«

      Der Kater ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und schloss die Augen. Nicht einmal die warme Milch weckte ihn aus seinem Dämmerschlaf. Seltsam, dachte sie, in dem Zustand kann er doch nicht im Wohnzimmer gewesen sein. Vielleicht gab es auch in diesem Haus einen Geist, der ihr ein bisschen Angst einjagen wollte, weil sie bei den Worten ihrer Vermieterin gelacht hatte. Angeblich hatte vor hundertfünfzig Jahren ein Sklavenjäger in dem Haus gelebt. Kein angenehmer Gedanke, seinen Geist in der Nähe zu wissen.

      Hinter ihr erklang ein Geräusch und ließ Alessa entsetzt herumfahren. Ein Mann stand im Flur. Sie ließ die Schüssel mit der Milch fallen und hielt sich am Türrahmen fest. Die Plastikschüssel schepperte über den Fliesenboden, die Milch spritzte der kranken Katze ins Gesicht. Sie war viel zu erschrocken, um sie abzulecken. Ihre Lider schlossen sich, als hätte sie Angst, den Mann im Flur anzublicken.

      »Mike!«, rief Alessa, als der Mann ins Licht trat. »Was tust du denn hier?« Und als sie sich von ihrem ersten Schrecken erholt hatte: »Was fällt dir ein, mich so zu erschrecken? Warum schleichst du wie ein Dieb hier rein? Kannst du nicht klingeln oder klopfen? Was willst du überhaupt von mir? Ich dachte, wir hätten Schluss gemacht.«

      Mike trug Anzug und Krawatte, wie es von einem Anwalt verlangt wurde, und sah wirklich gut aus. Sein Aussehen war auch nicht das Problem gewesen. Eher sein machohaftes Gehabe, wahrscheinlich ein Erbe seines Vaters, einem Staranwalt aus Miami.

      »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.« Er zeigte ihr den Hausschlüssel, den sie ihm vor knapp drei Monaten gegeben hatte, und legte ihn auf die Anrichte neben der Wohnzimmertür. »Ich wollte dir nur den Schlüssel zurückbringen. Es sei denn …« Er blickte sie wie ein kleiner Junge an. »Es sei denn, du überlegst es dir noch mal. Du warst etwas aufgeregt gestern …«

      »Nein, ich überlege es mir nicht mehr«, schnitt sie ihm das Wort ab. Ihre Antwort fiel heftiger aus als geplant. »Ich kann mit dir nicht zusammenleben, Mike. Du bist ein netter Kerl, siehst klasse aus und verstehst es, eine Frau zu verführen, aber wir passen einfach nicht zueinander.« Sie ließ den Türrahmen los und ging ihm ein paar Schritte entgegen. »Wie lange bist du eigentlich schon hier? Spionierst du etwa hinter mir her, Mike?«

      Er drehte sich verwundert zur Tür herum. »Ich bin gerade reingekommen. Mit dem Schlüssel, den du mir gegeben hast. Und ich würde dir niemals hinterherspionieren. Mal davon abgesehen, dass ich solche Mätzchen nicht nötig habe, bin ich Anwalt und weiß, was ein solches Vorgehen zur Folge haben kann. Es würde mich den Job kosten. Also spar dir gefälligst solche albernen Vorwürfe. Ich liebe dich immer noch und würde dir niemals wehtun, und das weißt du auch.«

      »Tut mir leid«, erwiderte sie schuldbewusst, »es ist nur … ich hab seltsame Geräusche im Haus gehört und dachte, es hätte sich vielleicht ein Dieb …« Sie winkte ab. »Ach, vergiss es. Ich bin heute einfach schlecht drauf. Geh jetzt bitte, Mike! Es hat keinen Zweck mit uns beiden. Und sag jetzt bloß nicht, wir wollen Freunde bleiben oder so etwas Dummes.«

      Er raffte sich zu einem schüchternen Lächeln auf. »Auf Wiedersehen, Alessa. Wir hatten eine schöne Zeit.«

      »Die hatten wir«, musste sie zugeben. Sie wartete, bis er gegangen war, und ließ erleichtert die Schultern sinken. Höchste Zeit für eine heiße Schokolade, grande mit viel Sahne …
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      Jenn McAvoy und ihr Partner ließen die Beamten der Crime Scene Unit in Ruhe arbeiten, wussten jedoch schon vorher, dass sie keine brauchbaren Spuren am eigentlichen Tatort finden würden. Der Parkplatz war asphaltiert und mit Autos zugeparkt, von denen bestimmt keines dem Täter gehörte, und um im Gras hinter dem Gebüsch, dem wahrscheinlichen Versteck des Killers, etwas zu finden, müsste man schon ein Indianer sein.

      Inzwischen war es halb neun geworden. Der Nebel hatte sich verflüchtigt und die Sonne stieg an einem kaum bewölkten Himmel empor. Wie überall im Süden war es im Spätsommer noch sehr schwül, um die Mittagszeit sogar drückend, ein Umstand, der besonders Jenn zu schaffen machte. Wegen des Wetters war sie bestimmt nicht nach Savannah gekommen, auch wenn manche Kollegen das Gegenteil behaupteten. Die Sommer in Chicago waren wesentlich angenehmer. Über die Blizzards im Winter musste man gar nicht reden.

      »Scheißtag«, fluchte Jenn. Sie stand am Flussufer und sah einem Frachtkahn nach, der langsam nach Südosten schipperte. »Wenn ich das nächste Mal die Stadt wechsele, heuere ich irgendwo in Alaska an. Am Polarkreis.«

      Harmon fuhr mit dem rechten Zeigefinger unter seinem Hemdkragen entlang. Er schwitzte leicht. »Und warum sind wir dann noch hier?« Er hatte bereits mehrmals seine Frau angerufen und beruhigend auf sie eingeredet. »Bei der Suche kommt doch sowieso nichts raus. Hier gibt’s keine Spuren.«

      »Und wenn doch?« Sie nahm den Blick vom Fluss und sah ihrem Kollegen in die Augen. »Die ersten Stunden nach einem Mord sind die wichtigsten. Police Academy, erste Lektion. Ich will den Dreckskerl festnehmen, der die Frau auf dem Gewissen hat. Ich will ihm …«

      »Ich weiß, was du mit ihm anstellen willst. Wir alle wollen, dass er hinter Schloss und Riegel kommt. Aber wir waren die ganze Nacht auf den Beinen, und ich muss mich unbedingt ein paar Stündchen aufs Ohr hauen, bevor ich wieder auf Verbrecherjagd gehe. Außerdem hab ich eine Frau und zwei Kinder. Für mich gibt es noch was anderes außer der verdammten Polizei.«

      Jenn verzog spöttisch ihr Gesicht. »Bist du schon so alt, dass du keine Nacht mehr durchmachen kannst? Du solltest dich pensionieren lassen, dann kannst du den ganzen Tag um deine Frau und deine Zwillinge herumstreichen. Reiß dich zusammen.«

      »Immer die harte Lady. Sag bloß, in Chicago sind alle Cops so wie du?«

      »Anders kommst du in so einer Stadt nicht weit. Du musst hart durchgreifen, wenn du was erreichen willst.«

      »So wie gegen die Jungs heute früh?«

      »Ach, lass mich doch in Ruhe!«

      Sie ging ein paar Schritte, ließ sich den warmen Wind ins Gesicht blasen und sah den Übertragungswagen einer Fernsehstation um die Ecke kommen. »WSAV – Channel 3« stand in großen Lettern auf der Kühlerhaube.

      Hinter ihr erklang ein leises Stöhnen. »Auch das noch! Die Nervensäge von Channel 3! Kaum passiert was, macht sie eine Riesensache daraus. Du hattest noch nicht das Vergnügen, was? Tu mir einen Gefallen und übernimm du sie, ja? Ich checke inzwischen mal, was unsere Spurensucher rausgekriegt haben. Aber keine Kraftausdrücke, sonst kriegst du Ärger!«

      Vielen Dank auch, Kollege, ätzte Jenn in Gedanken und wartete scheinbar gleichgültig, bis die Reporterin und ihr Kameramann aus dem Van geklettert waren. Mit dem Mikrofon in einer Hand, den Kameramann im Schlepptau, kam sie auf die Absperrung zu.

      Melinda Stone, so der Name der hübschen Reporterin, war eine ehemalige Miss Georgia, hatte drei Jahre als Model gearbeitet und als Wetterfee bei WSAV angefangen. Seit zwei Jahren arbeitete sie für die Nachrichten.

      Aufgetakelte Schönheiten wie sie, die ihren Job vor allem ihrem Aussehen zu verdanken hatten, waren Jenn ein Dorn im Auge. Als sie sich für den Polizeidienst beworben und der Sergeant eine Bemerkung über ihre gute Figur gemacht hatte, war sie ihm beinahe an die Gurgel gegangen. »Hätten Sie so was auch zu einem Mann gesagt, Sir? Und ich dachte, die Machos würden langsam aussterben.«

      Jenn war der Reporterin noch nie begegnet, doch Melinda Stone wusste, wer Jenn war, und kam direkt auf sie zu. Den jungen Uniformierten an der Absperrung aus gelbem Plastikband rannte sie einfach über den Haufen.

      »Detective McAvoy«, rief die Reporterin, »würden Sie uns bitte eine Stellungnahme zu dem Mord geben? Soweit uns bekannt ist, wurde eine gewisse Angela Rydell in einem Kartoffelsack aus dem Fluss gezogen. Glauben Sie, der Ku-Klux-Klan steckt hinter diesem abscheulichen Verbrechen?«

      »Wie kommen Sie denn darauf ?«

      Der Kameramann drehte bereits und Melinda Stone sprach genüsslich in ihr Mikrofon. »Angela Rydell ist die Tochter von Helen Rydell, die vor ungefähr vierzig Jahren auf die gleiche Weise von Jeremy Hamilton ermordet wurde. WSAV berichtete ausführlich über den Prozess, der dem achtzigjährigen Mörder eine lebenslängliche Haftstrafe einbrachte. Offensichtlich gibt es einen Zusammenhang zwischen den zwei Morden. Was können Sie uns darüber sagen, Detective?«

      »Keinen Kommentar«, reagierte Jenn so, wie es von ihr verlangt wurde, freundlich, aber bestimmt. Gegen ihren Willen bewunderte sie die Reporterin oder zumindest ihre Mitarbeiter, die genauso schnell wie sie herausgefunden hatten, dass der Mord die Kopie einer früheren Straftat war. »Sobald wir Näheres wissen, werden wir Sie und die Öffentlichkeit informieren.«

      Melinda Stone ließ nicht locker. »Jeremy Hamilton war einer der Anführer des Ku-Klux-Klan. Glauben Sie, der Geheimbund ist wieder aktiv und hat etwas mit dem Mord zu tun? Könnte Jeremy Hamilton aus dem Gefängnis heraus die Fäden gezogen haben?«

      »Wie gesagt, kein Kommentar.«

      »Aber Ihre Ermittlungen gehen doch sicher in diese Richtung, Detective?«

      »Unsere Ermittlungen gehen in alle Richtungen«, konnte Jenn sich nicht länger zurückhalten. »Es ist noch viel zu früh, um über eine gezielte Vorgehensweise zu sprechen, und wenn wir so etwas vorhätten, würden wir es bestimmt nicht einem TV-Sender verraten. Und jetzt lassen Sie uns bitte in Ruhe, Miss, wir haben zu arbeiten …«

      Sie entfernte sich ein paar Schritte und hörte die Reporterin sagen: »Und warum steht Ihr Partner dann gelangweilt in der Gegend herum und gähnt?«

      Jetzt reagierte Jenn so, wie die Reporterin es erwartete. Sie wirbelte herum, ging wutschnaubend auf sie zu und bellte ins Mikrofon: »Jetzt will ich Ihnen mal was sagen, Miss, wir arbeiten rund um die Uhr, auch wenn es so aussieht, als stünden wir einfach nur in der Sonne, da denken und kombinieren wir nämlich. Das Einzige, was uns von der Arbeit abhält, ist eine Reporterin, die ein paar kernige Sätze für die Nachrichten haben will. Die können Sie kriegen, Miss: Wir werden das Schwein fassen! Wir werden diesen verdammten Killer hinter Gitter bringen, und dann gnade ihm Gott!«

      Nach diesem Ausbruch ließ Jenn die Reporterin stehen und ging zu Harmon, der etwas abseits vor dem Gebüsch stand und tatsächlich gegähnt hatte. »Zicke!«, schimpfte sie.

      »Na, der hast du’s ja gegeben«, amüsierte sich ihr Partner. »Fragt sich nur, was der Lieutenant sagt, wenn er deinen Wutanfall im Fernsehen sieht.«

      »Scheiß drauf«, erwiderte sie.

      »Das gibt einen Rüffel.«

      »Pass du lieber auf, dass du nicht im Stehen einschläfst«, konterte sie.
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      Alessa parkte ihren Wagen vor dem Gerichtsgebäude in der Montgomery Street und stieg die Stufen zum Eingang hinauf, den Kakaobecher von Starbucks und eine Tüte mit zwei warmen Muffins in der rechten, ihre lederne Aktentasche in der linken Hand.

      Mit seinem Säulenportal und dem schlanken Uhrturm auf dem Giebeldach erinnerte das Gerichtsgebäude an die Gründerzeit im 18. Jahrhundert, doch innen hatte man nach einem Feuer alles renoviert, und selbst die auf antik getrimmten Möbel in den Büros erstrahlten im neuen Glanz.

      Alessa arbeitete in einem ehemaligen Vorzimmer, das bis auf den Schreibtisch aus dunklem Holz eher bescheiden eingerichtet und eigentlich für die Sekretärinnen gedacht gewesen war. Die saßen inzwischen in besseren Glaskästen im Erdgeschoss. Auf Alessas Schreibtisch stand ein Foto ihrer Eltern. Mikes Foto hatte sie in weiser Voraussicht gar nicht erst aufgestellt.

      Sie stellte den Kakao auf den Tisch, schob die Tüte mit den Muffins in eine leere Schublade und legte ihre Tasche ab. Ihre Kollegin war bei einer Verhandlung und Alessa war allein. Noch bevor sie an die Tür des Bezirksstaatsanwalts klopfen und ihm einen guten Morgen wünschen konnte, kam er heraus und begrüßte sie betroffen. »Ich habe gerade von dem Mord gehört, Alessa. Sie haben die Leiche aus dem Fluss gezogen?«

      District Attorney Jack Crosby war um die fünfzig, gab sich aber wesentlich jünger und tat alles, um seinen Alterungsprozess aufzuhalten. Regelmäßiger Sport und gesunde Ernährung waren die eine Seite, Haarfärbemittel, teure Anti-Aging-Cremes und ein unter größter Geheimhaltung durchgeführtes Lifting die andere. Seine Zähne waren zu regelmäßig und weiß, um echt zu sein. Er trug maßgeschneiderte Anzüge und seidene Krawatten. Der geborene Politiker, der früher davon geträumt hatte, als Senator nach Washington zu gehen und vielleicht sogar Präsident zu werden.

      Genau der Typ, den Alessa eigentlich verabscheute, aber sie ließ sich nichts anmerken, denn erstens war er ganz nett und kollegial und zweitens war er ihr Vorgesetzter. »Das stimmt, Jack.« Alle stellvertretenden Staatsanwälte durften ihn mit dem Vornamen ansprechen, ein Vorrecht, das er Verteidigern nur selten gewährte. Sie berichtete, was am frühen Morgen geschehen war. »Stellen Sie sich vor, die Tote ist die Tochter der Frau, die Jeremy Hamilton vor vierzig Jahren auf die gleiche Weise ermordet hat. Ist das nicht eigenartig?«

      Der Staatsanwalt blickte sie seltsam an. »Eigentlich nicht«, erwiderte er nach einer ganzen Weile. »Während des Prozesses gegen Hamilton wurde ausführlich über die Morde berichtet. War doch klar, dass irgendein Psychopath die Methode kopieren würde.«

      »Ein Nachahmungstäter? Das glaube ich nicht, Jack. Wenn es sich bei der Toten um irgendeine Frau handeln würde, vielleicht. Aber warum sollte sich ein x-beliebiger Mörder die Mühe machen, nach der Tochter von Helen Rydell zu suchen, sie bewusstlos zu schlagen und in einem Kartoffelsack von der Talmadge Bridge zu werfen?«

      »Um ins Fernsehen und in die Presse zu kommen, was sonst? Auch Verbrecher sind mediengeil, das wissen Sie doch. Ich erinnere mich an einen Serienkiller, der jedem seiner Opfer eine aus Kalifornien importierte Rose auf die Brust legte, nur weil sein Vorbild, ein Killer aus Sacramento, auf die gleiche Weise vorging. Vielleicht haben wir es mit einem ähnlichen Fall zu tun.«

      Alessa trank einen Schluck von ihrem Kakao. »Mag sein, Jack, aber die Vermutung, dass es eine Verbindung zwischen den beiden Morden geben und der Ku-Klux-Klan wieder aktiv sein könnte, ist doch sehr naheliegend. Ich bin sicher, ein Prozess gegen den neuen Klan, oder wie immer sie ihn nennen werden, bringt Sie auf die Titelseite der New York Times.« Sie öffnete ihre Aktentasche und holte den Hefter mit ihrer Seminararbeit heraus. »Ich habe mich in der Vergangenheit ausführlich mit den Morden beschäftigt. Meine Seminararbeit über Jeremy Hamilton.«

      Crosby nahm ihr den Hefter ab und blätterte darin. »Das wusste ich ja gar nicht. Alle Achtung, Alessa.« Er blickte auf das Datum. »Vor drei Jahren, noch vor dem Prozess gegen Hamilton. Schade … wenn Sie vor dem Prozess schon bei uns gewesen wären, hätten Sie mit der Anklage zusammenarbeiten können.« Er reichte ihr den Hefter zurück. »Was haben Sie damit vor?«

      »Das bringe ich McAvoy und Harmon vorbei, die wollten mal einen Blick hineinwerfen. Könnte ja sein, dass wir es mit einem Serienkiller zu tun haben, der es auch auf die Nachfahren der anderen Opfer abgesehen hat. Ich habe die Morde … nun ja … ziemlich ausführlich geschildert, Jack.«

      »Meinetwegen.« Jack Crosby schien mit seinen Gedanken schon wieder woanders zu sein. »Aber vergessen Sie darüber nicht Ihre eigentlichen Aufgaben. Was ist mit der Frau, die ihren Mann wegen Misshandlung anzeigen wollte? Ist da noch was zu machen?«

      »Mrs Murrell?« Sie warf den Hefter auf ihren Schreibtisch. »Ich fahre nachher bei ihr im Krankenhaus vorbei, aber es sieht schlecht aus. Seit ihr Mann sie jeden Tag im Krankenhaus besucht und Süßholz raspelt, will sie nicht mehr gegen ihn aussagen.«

      »Das Übliche, hm?« Er schüttelte verächtlich den Kopf. »Ich werde nie verstehen, dass eine Frau, die von ihrem Mann verprügelt und beinahe totgeschlagen wurde, auf eine Anzeige verzichtet. Wenn es nach mir ginge, würden wir das Gesetz ändern und solche Männer auch ohne die Zeugenaussage ihrer Frauen ins Gefängnis schicken. Versuchen Sie es noch mal, Alessa. Und überlassen Sie den Mordfall den Detectives, die wurden dafür ausgebildet. Ich glaube sowieso nicht, dass es den Klan noch gibt. Mal abgesehen von den verrückten Neonazis, die nur so tun, als wären sie die legitimen Nachfolger dieser Kuttenträger. Furchtbare Leute, nicht wahr?«

      »Abschaum«, erwiderte Alessa, aber da war der Staatsanwalt schon verschwunden. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, schaltete den Computer ein und griff nach ihrem Kakaobecher.
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      Homer Middleton hatte den ganzen Morgen auf dem einzigen Acker seiner Farm gearbeitet und Kartoffeln geerntet. Sie waren dieses Jahr besonders groß und würden einen guten Preis bringen. Mit etwas Glück würde er sie sogar an den bekannten Pommes-frites-Hersteller südlich von Savannah verkaufen können. Die bezogen ihre Kartoffeln vor allem von Großfarmen, machten aber auch Ausnahmen, wenn die Qualität besonders gut war und man die Knollen zu tiefgefrorenen Baked Potatoes verarbeiten konnte.

      Reich waren die Middletons nicht und auch keine Gutverdiener. Welcher Schwarze war schon wohlhabend? Homer Middletons Farm nordöstlich von Meldrim warf gerade so viel ab, dass er, seine Frau und seine drei Kinder davon leben konnten, aber auch nur, weil Mary-Beth als Zimmermädchen in einem Motel an der Main Street und als Putzfrau etwas dazuverdiente.

      An diesem sonnigen Morgen arbeitete der stämmige Schwarze ohne Unterlass. Es galt, die schönen Tage für die Ernte zu nutzen. Mit aktuellen Hip-Hop-Hits trieb er sich bei der Arbeit an. Da er die meisten Texte nicht auswendig kannte, dichtete er fantasievolle Zeilen ohne Sinn.

      Gegen Mittag trieb ihn der Hunger zu einer hastigen Mahlzeit nach Hause. Er lief die knappe fünftel Meile zu seinem windschiefen Farmhaus, wärmte den Kartoffeleintopf vom vergangenen Tag auf dem Gasherd auf und setzte sich auf die ramponierte Couch im Wohnzimmer. Mit der Fernbedienung schaltete er den Fernseher ein. Die Simpsons waren seine einzige Gesellschaft beim Mittagessen, denn seine Frau wurde in der Küche des Motels verköstigt und die Kinder aßen in der Schule und kamen erst nachmittags nach Hause.

      Während er nach dem Kanal mit den Simpsons suchte, den seine Frau wegen Desperate Housewives oder einer ähnlichen Schnulze weggedrückt hatte, stieß er auf die hübsche Nachrichtensprecherin von Channel 3, die um diese Zeit eigentlich gar nicht dran war. Melinda Stone stand vor der Talmadge Memorial Bridge am Flussufer, das Mikrofon mit dem Logo ihres Senders in der Hand. Am unteren Bildschirmrand lief ein rotes Laufband mit der Meldung BREAKING NEWS: GRAUSAMER MORD AN DER TALMADGE BRIDGE.

      Er stellte den Ton lauter und betrachtete wohlwollend das puppenhafte Gesicht der Reporterin, während er seinen Eintopf löffelte. »… erinnert der grausame Mord auf beängstigende Weise an den Mord an Helen Rydell, für den der achtzigjährige Jeremy Hamilton erst vor wenigen Monaten, beinahe vierzig Jahre nach der Tat, lebenslänglich ins Gefängnis geschickt wurde. Als führendes Mitglied des Ku-Klux-Klans, der aus seiner Abneigung gegen Afroamerikaner damals kein Hehl machte, wollte er die weiße Helen Rydell dafür bestrafen, dass sie ein Verhältnis mit einem schwarzen Landarbeiter eingegangen war. Angela Rydell war die einzige lebende Angehörige des damaligen Opfers, ihr Vater starb schon vor einigen Jahren. Ich hatte die Gelegenheit, mit Detective Jennifer McAvoy zu sprechen.« Es folgten das kurze Interview mit der Polizistin und ihr Wutausbruch.

      »Wow«, stieß Middleton überrascht hervor. »Solche Cops hätten wir damals gebraucht, dann wäre Hamilton schon seit vierzig Jahren tot. Diese Lady lässt bestimmt nichts durchgehen.« Er merkte sich den Namen, der unter ihrem Gesicht eingeblendet wurde: Detective Jennifer McAvoy.

      Dann ließ er den Topf mit dem Rest des Kartoffeleintopfs auf dem niedrigen Tisch stehen und ging kauend zu dem doppeltürigen Wandschrank, den sie vor einigen Jahren auf dem Flohmarkt gekauft hatten. Er wühlte in den beiden Schubladen, fand persönliche Papiere und Rechnungen sowie den Ordner mit der Buchhaltung, den seine Frau in ihrer Freizeit führte. Er hatte keine Ahnung von solchen Dingen.

      Erst im Regal unter den beiden Schubladen wurde er fündig. Der Schuhkarton stand neben den Büchern seiner Frau. Sie mochte kitschige Romane, in denen hübsche Aschenputtel reiche und gut aussehende Prinzen fanden. Er zog den Karton hervor, setzte sich auf eine Armlehne der Couch und blies den Staub vom Deckel. Seit einer halben Ewigkeit hatte er nicht mehr in den Karton gesehen und in den alten Fotos gestöbert.

      Die ganze Familie war auf den Fotos vertreten. Sein Vater, der inzwischen in Hardeeville wohnte und als Hausmeister in einem Kaufhaus arbeitete, seine verstorbene Mutter und Onkel Abraham, der Bruder seines Vaters. Abraham war ein stattlicher Mann gewesen, noch stattlicher als sein Vater, und hätte alle ledigen schwarzen Mädchen der Gegend haben können. Stattdessen verliebte er sich in eine weiße Frau, die zu allem Überfluss auch noch verheiratet war. Nach ihrem Tod hatten die Zeitungen sie nur noch als »billige Herumtreiberin« beschimpft.

      Onkel Abraham hatte eine Kodak besessen, eine Kamera, die man heute nur noch in Antiquitätenläden und Museen fand. Helen Rydell hatte ihm die wertvolle Kamera zu Weihnachten geschenkt. Sie hatte lange dafür gespart. Aus Angst vor dem Ku-Klux-Klan hatten sie nur wenige Fotos voneinander gemacht und eher belanglose Dinge wie chromblitzende Autos und farbenprächtige Blumen fotografiert.

      Das einzige gemeinsame Foto, das es von ihnen gab, hatte Homers Vater gemacht. Es lag ganz unten in der Schachtel und zeigte die beiden Arm in Arm auf einem Baumwollfeld. Beide strahlten vor Glück und ließen nicht erkennen, welcher Gefahr sie mit ihrer verbotenen Liebe ausgesetzt waren.

      Sich mit einer weißen Frau in der Öffentlichkeit zu zeigen, war damals beinahe so schlimm wie Mord und hatte zumindest für den Schwarzen den sicheren Tod zur Folge. Der selbst ernannte Henker hatte selten Konsequenzen zu fürchten. Keiner der ausschließlich weißen Geschworenen verurteilte einen Weißen, der einen Schwarzen wegen eines solchen Vergehens getötet hatte. Falls man herausfand, dass sich die Frau freiwillig mit dem »Nigger« eingelassen hatte, drohte ihr ebenfalls ein gewaltsamer Tod. Oder sie war als »Schlampe« gebrandmarkt.

      Homer Middleton fuhr liebevoll mit den Fingern seiner rechten Hand über das alte Schwarz-Weiß-Foto mit dem gezackten Rand. Er erinnerte sich an seinen Onkel, an seine kräftige Statur, die ausdrucksvollen Augen, das vorgereckte Kinn und dieses herzliche Lachen, wenn er sich über irgendetwas freute. Die Szene auf dem Foto war ein solcher Moment. Als sein Vater das Foto aufgenommen hatte, waren Abraham und Helen die glücklichsten Menschen gewesen.

      Middleton vertiefte sich in das Foto, hatte fast das Gefühl, seinen Onkel durch das Fenster vor dem Haus stehen zu sehen. Er hörte sein Lachen und beobachtete, wie er seinen Arm um Helen legte und sie liebevoll anlächelte. Sie waren ineinander verliebt gewesen, ganz sicher, sonst hätten sie niemals riskiert, dem Klan in die Hände zu fallen. Irgendjemand hatte sie verraten, sehr wahrscheinlich ein Wichtigtuer, der sich bei den Kuttenträgern unentbehrlich machen wollte.

      Seinen Onkel hatten sie nachts aus dem Bett geholt. Vor der Familie seines Bruders schleiften sie ihn aus dem Haus, fesselten ihn und stellten ihn auf die Ladefläche eines Pick-ups. Der Wagen parkte unter der mächtigen Eiche neben dem Stall. Während die Klansmänner die Familie mit Knüppeln und Peitschen in Schach hielten, warf der Anführer, wahrscheinlich Hamilton, ein Seil über einen Ast und zog Abraham die Schlinge über den Kopf. Der Fahrer startete den Pick-up, und die Klansmänner sahen lachend zu, wie sein Onkel erstickte.

      Er war damals vier gewesen und hatte kaum etwas mitbekommen, weil seine Mutter ihm die meiste Zeit die Augen zugehalten hatte. Aber als sich die Schlinge gestrafft hatte, war seine Mutter zusammengebrochen, und Homer hatte sich das elende Schauspiel bis zum Schluss ansehen müssen. Sie hatten ein brennendes Kreuz vor dem Haus aufgestellt und ihnen zugerufen: »Keine Angst, ihr kommt auch noch dran! Verfluchtes Pack!«

      Homer legte das Foto in den Karton zurück und kramte weiter. Nach einigem Suchen fand er den vergilbten Zeitungsausschnitt, den seine Mutter damals aufgehoben hatte. Unter einem Foto seines Onkels, das sie aus dem Jahrbuch seiner Highschool kopiert hatten, stand in kleinen Buchstaben, als wäre die Meldung viel zu unbedeutend, um sie auf einer der vorderen Seiten zu bringen: »KKK richtet straffälligen Neger. Wie so oft, wenn die staatlichen Organe bei der Verfolgung von Straftätern versagen, griff der Ku-Klux-Klan auch am gestrigen Dienstag wieder zur Selbstjustiz. Er bestrafte Abraham Middleton, einen schwarzen Unruhestifter, der durch das wiederholte Belästigen weißer Frauen auffiel und für die Vergewaltigung mindestens einer verheirateten weißen Frau aus Savannah verantwortlich ist, mit dem Tode durch den Strang. Ein brennendes Kreuz, das vor der Farm des Negers entzündet wurde, symbolisierte den göttlichen Auftrag der ehrenvollen Ritter.«

      Homer Middleton stiegen die Tränen in die Augen, als er die Lügen las. Nicht einmal nach vierzig Jahren wurde Jeremy Hamilton für diesen Mord verurteilt, aus Mangel an Beweisen, wie der Staatsanwalt behauptete, obwohl doch eindeutig bewiesen war, dass Jeremy Hamilton in den Sechziger- und Siebzigerjahren federführend im Klan gewesen war. Nur für den Mord an Helen Rydell hatten sie ihn verurteilt, und das auch nur, weil Melinda Stone im Fernsehen ständig Druck gemacht hatte. Der Staatsanwalt hatte bereits aufgeben wollen und in einem Interview gesagt: »Einen Achtzigjährigen einzusperren, bringt doch sowieso nicht viel.« Nun, für ihn und die Verwandten von Helen Rydell brachte es etwas. Bis zu seinem Tod würde Hamilton im Gefängnis bleiben.

      Der Zeitungsbericht über den Mord an Helen Rydell war an den anderen geheftet und ebenfalls nur kurz und unscheinbar: »Verheiratete Herumtreiberin tot aus dem Fluss gefischt. Handelt es sich um Selbstmord? Helen Rydell, eine Herumtreiberin, die mit einem Neger mehrere Diebstähle begangen haben soll, wurde gestern Morgen tot aus dem Savannah River gefischt. Es spricht alles dafür, dass sich die Frau von der Brücke gestürzt hat. Weitere Einzelheiten sind nicht bekannt.« Kein Wort von dem Kartoffelsack, in den man sie gesteckt hatte, kein Wort darüber, dass es sich nur um Mord gehandelt haben konnte.

      Alles nur Lügen! Dreiste Lügen! Er schob den Karton ins Regal zurück und ging wütend in die Küche. So war das immer gewesen, wenn es um den Mord an einem Neger oder einer »weißen Schlampe« gegangen war. Sie hatten die Sache damals so lange gedreht, bis sie ihnen in den Kram gepasst hatte. Aus dem unbescholtenen Landarbeiter, der sein Onkel gewesen war, wurde ein Unruhestifter und Vergewaltiger und aus einer unschuldigen Frau eine gemeine Diebin.

      Er füllte frisches Wasser in seine Feldflasche und blieb einen Augenblick stehen, nachdem er den Deckel zugedreht hatte. Ein geheimnisvoller Killer hatte die Tochter von Helen Rydell auf die gleiche Weise wie damals hingerichtet. War er auf einem Rachefeldzug? Wollte er die Nachkommen aller damaligen Opfer umbringen?

      Was geschah, wenn der Killer auf seiner Farm auftauchte und ihn wie seinen Onkel aufhängen wollte? Die Eiche neben dem Stall stand immer noch.

      Homer Middleton hängte die Flasche an seinen Gürtel und kehrte zögernd auf den Acker zurück. Den Mann, der an der Hauptstraße aus seinem Wagen gestiegen war und ihn durch ein Fernglas beobachtete, sah er nicht. Um die quälenden Gedanken loszuwerden, stimmte er einen Song von Ice T. an: »Ya don’t quit, ya don’t quit, du gibst niemals auf, Baby!«
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      Jenn fuhr gelangweilt über den Highway, den linken Ellbogen am Fenster, die Hand auf dem Lenkrad. Die kühle Luft aus der Klimaanlage blies an ihr vorbei und ließ eine Broschüre auf der Rückbank flattern, ein lästiges Geräusch, das sie schon seit ihrer Abfahrt nervte. Sie würde das Ding in den Kofferraum werfen, sobald sie das Gefängnis in Reidsville erreicht hatten.

      Bis zum Georgia State Prison waren es ungefähr anderthalb Stunden. Die Straße führte durch dichte Wälder und Obstplantagen, dazwischen Felder und die rote Erde, für die Georgia so berühmt war. Die Sonne stand hoch am Himmel, nur weit im Westen waren vereinzelte Wolken zu sehen.

      Harmon hing auf dem Beifahrersitz und schnarchte lautstark, er war bereits eingeschlafen, als sie aus Savannah herausgefahren waren. Er war nicht gerade begeistert gewesen von der Bitte des Lieutenants, Jeremy Hamilton noch an diesem Nachmittag zu verhören, und hatte zehn Minuten gebraucht, um es seiner Frau am Telefon zu erklären. Betty-Sue, so hieß sie, würde sich nie daran gewöhnen, dass ihr Mann keinem geregelten Job nachging und nicht pünktlich zum Abendessen nach Hause kam.

      Jenn war das egal. Der starke Kaffee, den sie sich aus einem Coffee-Shop geholt hatte, weil man das Zeug aus dem Automaten im Revier nicht trinken konnte, hatte ihr neuen Antrieb gegeben. Und der Wunsch, den verfluchten Dreckskerl kennenzulernen, der wahrscheinlich fünf Morde auf dem Gewissen hatte. Vielleicht hatte der Lieutenant recht, und der Tattergreis hatte tatsächlich eine Ahnung, wer seinen Mord kopiert haben könnte.

      »Das will ich doch nicht hoffen«, hatte der Lieutenant gesagt, als sie ihm von dem Mord an Angela Rydell berichtet hatten. »Die Wiederauferstehung des Ku-Klux-Klan? Ein verrückter Kuttenträger, der da weitermacht, wo seine Vorgänger vor vierzig Jahren aufgehört haben? Der die Nachfahren der Opfer von damals ermordet und dabei auch noch denselben Modus Operandi anwendet? Eine ziemlich gewagte These und ein wahres Fest für Channel 3 und CNN. Denen käme ein solches Szenario natürlich wie gerufen.«

      »Sie sind schon dran«, erwiderte Jenn. »Melinda Stone war am Tatort.«

      Der Lieutenant nickte. »Dann wissen wir ja, wohin die Reise geht. Wir sollten erst mal von einem gewöhnlichen Nachahmungsmord ausgehen. Möglich, dass der Täter den Prozess gegen Jeremy Hamilton verfolgt und seine Fakten dort bezogen hat, möglich aber auch, dass einer von Hamiltons Kumpel dahintersteckt. Vielleicht wollte er mit dem Mord ein Zeichen setzen und sich für die Verurteilung von Hamilton rächen.«

      »Ein Achtzigjähriger?«

      »Oder sein Sohn oder sein Enkel, was weiß ich? Auf der Suche nach einem Copy-Killer soll man zuerst das Original verhören. So steht es im Lehrbuch, nicht wahr? Ich schlage vor, Sie fahren nach Reidsville und knöpfen sich unseren Klansmann mal vor. Ich weiß, Sie waren die ganze Nacht im Einsatz und sind sicher müde …«

      »Kein Problem«, erwiderte Jenn, bevor Harmon von seiner Frau und seinen Kindern anfangen konnte. »Das schaffen wir schon. Wir melden uns.«

      Sie erreichten das Gefängnis um die Mittagszeit, eine Ansammlung von neun ockerfarbenen Gebäuden, die in der waldreichen Umgebung wie Fremdkörper wirkten. Vor dem Haupteingang ragte ein klobiger Wachtturm empor. Einer der Wachposten beobachtete sie durch einen Feldstecher.

      Sie stellten ihren Wagen auf dem Besucherparkplatz ab und wurden vor dem Eingangsgebäude vom Direktor empfangen, einem übergewichtigen Mann, dem die Schwüle mächtig zuzusetzen schien.

      »Ich habe von dem Mord gehört«, begrüßte er sie. »Glauben Sie wirklich, Hamilton könnte etwas damit zu tun haben? Er hat ein einwandfreies Alibi.«

      »Ich weiß«, erwiderte Jenn humorlos, »aber vielleicht hat der Bastard eine Ahnung, wer es getan haben könnte. Können wir allein mit ihm sprechen?«

      Der Direktor, ein ruhiger und gebildeter Mann, war eine solche Ausdrucksweise nur von seinen Gefangenen gewohnt und blickte sie verwundert an. »Sicher, Detective … sicher.«

      Sie unterzogen sich der Routine, die jeder Besucher eines Gefängnisses durchlaufen musste, selbst die Beamten des FBI, zeigten ihre Ausweise und gaben ihre Dienstwaffen am Eingang ab. Nachdem sie sich in die Besucherliste eingetragen und eine Schleuse durchlaufen hatten, trafen sie den Direktor auf der anderen Seite wieder. Er führte sie in einen Verhörraum in einem der kleineren Gebäude und bat einen der Aufseher, den Gefangenen Jeremy Hamilton zu holen. Er selbst verabschiedete sich.

      »Du könntest ruhig etwas freundlicher sein«, sagte Harmon. Er setzte sich an den einfachen Holztisch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sonst behalten sie dich hier.«

      Sie setzte sich neben ihn und lächelte schief. »Im Georgia State sitzen nur Männer ein. Schon vergessen?«

      Zwei Aufseher brachten den Gefangenen herein. Anders als während der Verhandlung saß er im Rollstuhl, ein alter Mann, der seit seiner Verurteilung um mindestens zehn Jahre gealtert war. Er trug die weiße Uniform der meisten Strafanstalten in Georgia, ein Unding, wie Jenn fand, weil man die Kleidung ständig waschen musste. Seine Hände und Füße waren gefesselt, die Ketten so kurz, dass er sich kaum bewegen konnte. Im Georgia State ging man gern auf Nummer sicher, auch bei Gefangenen, die im Rollstuhl sitzen mussten. Die Aufseher schoben ihn an den Tisch und verließen den Raum. Jenn ging davon aus, dass sie vor der Tür stehen blieben.

      »Detectives Jennifer McAvoy und Nick Harmon vom Savannah-Chatham Metropolitan Police Department«, stellte sie sich vor. Sie hatte schon so oft mit Mördern zu tun gehabt, dass sie keine Angst mehr vor ihnen hatte, schon gar nicht vor einem alten Mann wie ihm. Sie blickte ihn lange Zeit an. »Wir haben einige Fragen an Sie, Hamilton.«

      »Und was bekomme ich, wenn ich die beantworte?«, konterte er. An dem Ausdruck in seinen Augen und dem trotzig vorgereckten Kinn erkannte sie, dass er härter war, als es den Anschein hatte. Er mochte rapide gealtert sein und im Rollstuhl sitzen, aber gebrochen war er nicht. »Siebzig Jahre statt lebenslänglich?« Er lächelte matt. »Lassen Sie mich in Ruhe!«

      »Nicht so hastig, Hamilton«, hielt sie ihn zurück. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie keinen besonders guten Stand bei Ihren schwarzen Mitgefangenen haben. Es hat sich doch sicher schon herumgesprochen, dass Sie beim Klan waren. Wie wäre es mit einer Verlegung in einen Block, in dem nur Weiße einsitzen? Wir könnten ein Wort beim Direktor für Sie einlegen.«

      Hamilton entspannte sich, ohne seinen grimmigen Gesichtsausdruck zu verlieren. »Meinetwegen, aber ich gebe noch lange nicht auf. Mein Anwalt ist bereits dabei, neue Beweise zu sammeln, und will bis vors Bundesgericht gehen. Ich weiß, dass ich ein alter Mann bin und sowieso bald sterben werde, aber es geht mir ums Prinzip. Wohin ist dieses Land nur gekommen, wenn jetzt schon aufrechte und gottesfürchtige Bürger wie ich eingesperrt werden? Vor vierzig, fünfzig Jahren hat man Männer wie mich gefeiert. Der Gouverneur von Alabama hat den Großmeister unseres Klans sogar im Kapitol empfangen und ihm versprochen, ihn in seinem Kampf gegen dieses Gesindel, das unser Land unterwandern will, zu unterstützen. Der Gouverneur höchstpersönlich, ich war auch dabei.«

      »Seitdem hat sich eine Menge in diesem Land geändert, Mister Ku-Klux-Klan. Den Gouverneur von Alabama würde man heute teeren und federn, wenn er einen Kuttenträger wie Sie empfangen würde.« Sie zückte ihren Notizblock. »Aber wir sind nicht zum Diskutieren gekommen, Hamilton, und schon gar nicht, um uns eine Kundgebung Ihres verdammten Ku-Klux-Klans …«

      »Ist Amerika ohne uns etwa besser dran?« Hamilton schien sie gar nicht zu hören. »Schalten Sie den Fernseher ein, schlagen Sie die Zeitung auf, dann sehen Sie, was aus diesem Land geworden ist. Gehen Sie mal nach Arizona und New Mexico, da wird nur noch Mexikanisch gesprochen, und Miami haben die Südamerikaner fest im Griff. Ganz zu schweigen von den scheiß Niggern, die sich neuerdings überall breitmachen. Wem haben wir die Krise denn zu verdanken? Dem schwarzen Präsidenten …«

      »Halten Sie Ihr loses Maul!«, fuhr Jenn den Gefangenen an. Harmon warf ihr einen ängstlichen Blick zu. »Und beantworten Sie endlich unsere Fragen, sonst lassen wir Sie mit Ihren ›scheiß Niggern‹ zusammensperren!«

      Das Schimpfwort ließ Harmon zusammenzucken und Hamilton zumindest innehalten. Er wusste ganz genau, was ihm blühte, wenn man ihn zu den Lebenslänglichen im »Niggerblock« sperrte. So wurde die Unterkunft der Schwarzen von den Weißen genannt, allerdings nur hinter vorgehaltener Hand.

      Jenn beugte sich nach vorn. Sie wollte sich nicht die geringste Blöße vor diesem Scheusal geben. »Warum geben Sie nicht alle Morde zu, wenn Sie glauben, damals im Recht gewesen zu sein? Warum nur den Mord an Helen Rydell? Handelt so ein mutiger und ehrenhafter Klansmann, ein weißer Ritter«, sie dehnte die beiden Wörter über Gebühr, »der damals vor seinen Kumpanen mit diesen Taten prahlte?«

      »Ein Mord … fünf Morde … würde das einen Unterschied machen?«

      »Für die Angehörigen der Opfer schon. Die könnten ruhiger schlafen, wenn sie wüssten, dass man Sie auch für diese Morde verurteilt hat. Solange man Ihnen die anderen Morde nicht nachweisen kann, zweifeln sie vielleicht und fürchten, der wahre Täter wäre noch auf freiem Fuß. Warum gestehen Sie die Morde nicht? Weil man Ihnen dann die Todesspritze verpassen würde? Auch alte Männer wie Sie werden manchmal hingerichtet.«

      »Die Todesspritze?« Er verzog verächtlich den Mund. »Vor dem Tod hab ich keine Angst, der wartet sowieso schon vor meiner Zelle. Aber ich will nicht für etwas bestraft werden, was gerecht war. Wir hatten recht, Ma’am.«

      »Detective«, verbesserte sie ihn.

      »Helen Rydell musste sterben, weil sie sich gegen Gott und alle anständigen Menschen versündigt hatte. Gott führte meine Hand, als ich sie für ihre Sünde bestrafte, und hätte dieser Verräter, der vor Gericht gegen mich aussagte, keine Lügen über mich erzählt, wäre ich jetzt nicht hier. Wer ist denn gestorben? Zwei Schwarze …«

      »… und drei Weiße«, führte Jenn ungerührt fort. »Helen Rydell, weil sie mit einem Schwarzen befreundet war. Der Besitzer des Diners, der zwei Schwarze bedient hatte, und der Student, der mit den Freedom Riders unterwegs war und es wagte, den Klan zu beschimpfen. Und diese Morde sollen gerecht gewesen sein, Mister Hamilton?« Jenn wusste selbst nicht, warum sie sich auf eine Diskussion mit dem Mörder eingelassen hatte. Vielleicht, weil es sich gut anfühlte, ihm die Meinung zu sagen. »Selbst im tiefsten Süden hat man inzwischen kapiert, dass die Hautfarbe eines Menschen keine Rolle spielt und nichts über seinen Charakter aussagt. Mag sein, dass unbelehrbare Betonköpfe wie Sie etwas länger für die Erkenntnis brauchen …«

      »Der weißen Rasse trug Gott auf, die Welt zu erobern. Das steht schon in der Bibel.« Hamilton schien jedes Wort ernst zu meinen. »Unsere weiße Haut steht für die Reinheit unserer Seelen, die wir Jesus Christus und seinem Opfertod am Kreuz zu verdanken haben. Wir haben den Auftrag, uns diese Welt untertan zu machen.«

      »Blödsinn!«

      »Wir haben nichts gegen Neger, Ma’am … Detective …« Er hatte sich anscheinend wieder in der Gewalt und grinste frech. »Auch Schwarze, Rote und Gelbe haben ein Recht auf Leben. Niemals, und ich betone das, niemals hat der Klan einem Menschen Gewalt angetan, der keine Schuld auf sich geladen hatte. Wir sind keine Nazis. Wir wollen die Schwarzen nicht umbringen. Solange sie wissen, wo ihr Platz ist, sollen sie am Leben bleiben. Verfluchte Nigger!«

      Die letzten Worte hatte er nur geflüstert, aber Jenn hatte sie genau gehört. Der warnende Gesichtsausdruck ihres Partners hinderte sie daran, auf den Gefangenen loszugehen. »Arschloch!«, murmelte sie nur, dann fragte sie eher nüchtern: »Sie haben von dem Mord an Angela Rydell gehört?«

      »Angela … Rydell?«

      »Tun Sie nicht so unschuldig, Hamilton. Ich weiß, wie schnell sich so was im Knast rumspricht. Also?«

      »Angela Rydell? War sie …«

      »Sie war die Tochter von Helen Rydell. Man hat sie heute Morgen aus dem Fluss gezogen … in einem Kartoffelsack. Genau wie bei Ihnen damals.«

      Sein faltiges Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ich kann’s nicht gewesen sein. Ich hab ein sicheres Alibi. Fragen Sie den Direktor.«

      »Kannten Sie Angela Rydell?«

      »Nein.« Seine Ketten klirrten leise, als er die Hände bewegte. »Woher auch? Wenn man mich nicht vor Gericht gezerrt hätte, wär mir sogar der Name ihrer Mutter entfallen. Wieso?«

      Jenn ignorierte seine Frage. »Sie haben die Angehörigen Ihrer Opfer nie gesehen? Und das soll ich Ihnen glauben? Einige von ihnen waren beim Prozess dabei, zum Beispiel Angela Rydell …«

      »Aber nicht als Zeugin«, erwiderte er. »Ich hab mir nur die Zeugen angesehen. Den Scheißkerl, der mich verkauft hat. Die Feiglinge, die sich an mir rächen wollten, weil ich sie damals hart angepackt habe. Im Klan herrschte Disziplin, und die bekam man eben nicht ohne Gehorsam.« Sein Blick war in die Vergangenheit gerichtet. »Das Publikum war mir egal. Und die Nachfahren meiner angeblichen Opfer auch.« Er kehrte in die Gegenwart zurück. »Sie glauben doch nicht, dass ich was mit ihrem Tod zu tun habe? Als geheimnisvoller Mann im Hintergrund, der die Geschicke des Klans aus dem Gefängnis leitet? Ein achtzigjähriger Großmeister im Rollstuhl? Wie soll das gehen?« Er kicherte in sich hinein. »Glauben Sie, ich halte heimliche Treffen in meiner Zelle ab? Oder im Hof unten? Mit Klansmännern, die nach dem Meeting ausschwärmen und meine Mordbefehle ausführen? So was gibt’s nicht mal im Kino, Detective.«

      »Wäre nicht das erste Mal, dass jemand im Gefängnis die Fäden in der Hand hält. Es gibt genug Idioten, die mit Typen wie Ihnen sympathisieren.«

      Wieder dieses Grinsen, zufrieden und auch etwas spöttisch. »Es gibt keinen Ku-Klux-Klan mehr, Detective, und ich sitze hier auch nicht rum und spiele Al Capone. Warum auch? Gott hat uns die Arbeit längst abgenommen, oder was glauben Sie, warum Katastrophen wie Nine-Eleven und die Tsunamis in Thailand und Japan passieren? Weil uns der Herr bestrafen will. Weil sich die Menschen von der wahren Ordnung abgewendet haben und die Gesetze der Bibel missachten. Er hat Angela Rydell getötet, er ganz allein, um ein neues Zeichen zu setzen. Er will die Menschen aufrütteln.«

      Jenn hatte sich noch kein einziges Wort notiert. »Und wessen Hand hat er bei dem Mord geführt? Haben Sie eine Ahnung? Einer Ihrer Kumpane? Ein Freund von damals? Ein Spinner, der von Ihren Ideen geblendet ist?«

      »Ich hab nicht die geringste Ahnung, Detective. Aber bestellen Sie ihm einen schönen Gruß von mir, wenn Sie ihn finden. Die Hinrichtung von damals zu kopieren, war eine tolle Idee, selbst wenn diese Rydell keine Niggerfreundin ist. Aber sie ist die Tochter einer Niggerfreundin, und das reicht, meinen Sie nicht?«

      Jenn hatte genug. Sie klappte ihren Notizblock zu, steckte ihn ein und erhob sich. Sie ging zu Hamilton, packte ihn am Kragen, und bevor Harmon sie daran hindern konnte, spuckte sie ihm ins Gesicht. »Wichser!«, schimpfte sie.

      »War das nötig?«, fragte Harmon, als sie das Gefängnis verlassen hatten und zum Wagen zurückkehrten. »Ich meine, hat das irgendetwas gebracht?«

      »Ich fühle mich besser«, sagte sie. »Viel besser. Lust auf einen Kaffee?«
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      Alessa hatte sich wieder einmal maßlos überschätzt. Sie war schon nach einem Muffin so satt, dass sie den zweiten ihrer Kollegin überließ, die um die Mittagszeit von einer Verhandlung zurückkehrte. Sie hieß Marylin, wie die berühmte Monroe, war aber etwas fülliger und wirkte viel spröder.

      Crosby war mit einem Industrieboss, der seinen Wahlkampf unterstützt hatte, beim Mittagessen, als Alessa aufbrach. Sie suchte nach dem Hefter mit ihrer Seminararbeit, fand ihn nach einigem Suchen in ihrer Schublade, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, ihn dorthin gelegt zu haben, und verließ das Gerichtsgebäude. Auf kürzestem Weg fuhr sie zu den City Police Barracks, den historischen Gebäuden im äußersten Südwesten der Stadt, wo die Detectives ihr Büro hatten.

      Weil sie spät dran war und um Jenn und Harmon nicht unnötig warten zu lassen, beschloss sie, ihnen die Seminararbeit persönlich zu übergeben. Sie winkte dem diensthabenden Sergeant zu, der sie kannte, und stieg in den ersten Stock hinauf. Die beiden Detectives saßen nicht an ihrem Platz.

      »Alessa!«, erklang die sonore Stimme des Lieutenants. Er stand am Schreibtisch eines Detectives und hielt einen Kaffeebecher in der Hand. »Ich hab von Ihrem unfreiwilligen Bad im Savannah River gehört. Sie sind jetzt berühmt, wissen Sie das? Das war sehr mutig von Ihnen.«

      »Leider hat es nichts gebracht«, erwiderte sie. »Sie war schon tot, als ich den Sack zu fassen bekam. Die Arme muss sehr gelitten haben.« Sie deutete auf die leeren Stühle. »Ich wollte eigentlich zu Jenn und Harmon.« Harmon war der einzige Detective, den jeder nur beim Nachnamen nannte. »Die beiden haben wohl Nachtschicht?«

      »Sie sind in Reidsville und verhören Jeremy Hamilton.« Der Lieutenant kam näher, trank den Kaffee aus und warf den leeren Becher in einen Papierkorb. »Ich halte es durchaus für möglich, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat oder uns zumindest auf die Spur des Killers führen kann.« Er blickte auf den Hefter. »Haben Sie was für die Detectives?« Er sah zu der Uhr über der Tür des Großraumbüros. »Sie müssten jeden Augenblick hier sein.«

      Alessa reichte ihm den Hefter. »Wenn Sie ihnen das bitte geben könnten … ich muss gleich weiter.« Sie lächelte. »Meine Seminararbeit über Jeremy Hamilton und die Verbrechen des Ku-Klux-Klan in Savannah und Umgebung. Kein literarisches Meisterwerk, aber vielleicht hilfreich, falls der Mord an Angela Rydell tatsächlich etwas mit den damaligen Verbrechen zu tun hat. Was glauben Sie, Lieutenant Stabler? Läuft da draußen ein verrückter Klansmann herum, der das Werk von Jeremy Hamilton fortführt und sich an den Kindern oder Enkeln der damaligen Opfer vergreift? Dass er sich ausgerechnet Angie Rydell ausgesucht hat, spricht eigentlich dafür. Oder glauben Sie an einen gewöhnlichen Copy-Killer, der unbedingt ins Fernsehen und in die Presse will?«

      »Ich gehe davon aus, dass sich einer von Hamiltons Kumpanen auf diese Weise für die Verurteilung rächen will. Alles andere wäre eine Katastrophe. Ich war zehn, als der Ku-Klux-Klan durch die Straßen zog, und habe keine Lust, gegen die Nachkommen dieser Verrückten anzutreten.« Er atmete tief durch. »Mal sehen, was Jenn und Harmon aus Hamilton herausbekommen. Unsere Neue aus Chicago ist ziemlich hartnäckig.«

      »Das habe ich auch schon gehört«, sagte Alessa. »Bis später, Lieutenant.«

      Sie ging ins Erdgeschoss und kehrte zu ihrem Wagen zurück. Obwohl die Wolken näher gekommen waren und die Sonne nur noch als weiße Scheibe in den Dunstschwaden zu sehen war, lag immer noch drückende Schwüle über der Stadt. Bald würde es ein Gewitter geben. Sie setzte sich in ihren Wagen und startete den Motor, lehnte sich für einen Moment zurück und genoss die kühle Luft der Klimaanlage.

      Aus Gewohnheit checkte sie in dem kleinen Spiegel der Sonnenblende ihr Aussehen. Ihr Make-up hatte kaum in der feuchten Luft gelitten, und ihr lockerer Haarknoten saß so, wie sie ihn haben wollte. Das Kostüm, die Bluse, alles so, wie es sich für eine junge Staatsanwältin gehörte. Nur ihre Augen waren unnatürlich gerötet, eine Nachwirkung des verschmutzten Flusswassers und der heißen Dusche nach dem eiskalten Bad.

      Das St. Joseph’s Hospital war ein hässlicher Kasten aus hellbraunen Ziegelsteinen mit schmalen Fenstern, die Alessa stets an ein Gefängnis erinnerten. Der Haupteingang war mit einer gewagten Konstruktion aus Glas und hellen Betonstreben überdacht.

      Alessa war schon öfter dort gewesen, beruflich und auch privat, als eine Freundin nach einem Autounfall dort behandelt worden war, und kannte sich aus. Als sie die Aufzüge ansteuerte, um Lydia Murrell in ihrem Krankenzimmer im zweiten Stock zu besuchen, fiel ihr ein schlanker Mann in Jeans und T-Shirt auf, vor allem wegen des riesigen Rosenstraußes, den er mit beiden Händen halten musste. Gerade noch rechtzeitig erkannte sie Owen Murrell.

      Sie drehte auf dem Absatz um und versteckte sich rasch hinter einigen Grünpflanzen. Scheinbar unbeteiligt blickte sie durch eines der großen Fenster auf den Parkplatz hinaus. Ausgerechnet jetzt musste der Ehemann erscheinen, mit einem Rosenstrauß, wie ihn nicht mal die Frau des Präsidenten zum Geburtstag bekam. Groß genug, um eine gebrochene Nase, ein blaues Auge und einen gebrochenen Arm vergessen zu machen.

      So machte es fast jeder gewalttätige Mann. Kaum hatte er seine Frau oder Freundin krankenhausreif geschlagen, spielte er den reumütigen Sünder und überschüttete sie mit Geschenken. Die wenigsten Frauen, das wusste Alessa aus bitterer Erfahrung, waren danach noch in der Lage, ihren Mann anzuzeigen, selbst wenn sie es der Staatsanwaltschaft vorher hoch und heilig versprochen hatten. Ein Phänomen, das auch Psychologen nicht eindeutig erklären konnten.

      Sie würde dennoch versuchen, Lydia Murrell zu überzeugen. Sobald der Mistkerl das Krankenhaus verlassen hatte, würde sie nach oben fahren und mit ihr sprechen. Natürlich war es möglich, dass Owen Murrell es diesmal ehrlich meinte, aber besonders wahrscheinlich war es nicht. Von hundert gewalttätigen Männern änderten sich vielleicht zwei. Wenn es hochkam. Owen Murrell hatte seine Frau schon sechs- oder siebenmal verprügelt, wenn auch noch nie so heftig wie vorgestern. Er würde sich nie ändern.

      Alessa blickte aus dem Fenster und erschrak. In dem Zwielicht, das unter dem gläsernen Dach herrschte, bewegte sich etwas, das kaum zu sehen war. Zuerst glaubte sie an eine optische Täuschung, an eine Spiegelung der weißen Sonne, deren Strahlen durch das Glasdach über dem Eingang gefiltert wurden. Neugierig trat sie an das Fenster heran. Aus der Spiegelung wurden die Umrisse einer Gestalt eines Mannes, der nur aus flirrender und feuchter Luft zu bestehen schien. Ein Geist, der sich in die Helligkeit eines Spätsommertages hinausgewagt hatte und sie mit seinen körperlosen Armen näher an das Fenster heranwinkte. Ungläubig folgte sie seinen Handbewegungen, schob sie sich wie im Traum weiter auf das Fenster zu, bis sie mit der Nase gegen die kühle Glasscheibe stieß.

      Die Gestalt sagte etwas. Ihre Lippen waren kaum zu erkennen, waren nicht mehr als ein gläserner Schatten in der feuchten Luft, aber sie bewegten sich und sagten immer das eine Wort. Sie las es von den Lippen ab: »Lydia.« Der Name der misshandelten Frau. Immer nur »Lydia«, ungefähr zehnmal, dann löste sich die Gestalt auf, wie die vermutete Luftspiegelung, die sich in trockener Luft verflüchtigte.

      »Stimmt was nicht, Miss?«

      Sie fuhr herum und sah sich einem Arzt gegenüber, einem jungen Mann mit blauen Augen. Er fand sie attraktiv, das erkannte sie an dem Blitzen in seinen Augen, eine Reaktion, die sie häufig bei Männern auslöste. Warum sich so viele Männer für sie interessierten, wusste sie nicht. Sie fand sich gar nicht sonderlich attraktiv und ärgerte sich über ihre leicht gebogene Nase und ihre schmalen Lippen, aber diese kleinen Schönheitsmängel wurden wahrscheinlich von ihren dunklen Augen und den dunklen Haaren wettgemacht, ein Erbe ihrer indianischen Vorfahren. Vielleicht war ein Schamane dabei gewesen, der ihr magische Kräfte vererbt hatte. »Ich? Äh … nein. Ich dachte, ich hätte einen Bekannten gesehen. Alles in Ordnung, Doktor.«

      »Kann ich Ihnen helfen?«

      »Nein, nein … es geht schon.« Er trug keinen Ehering und hätte sie wahrscheinlich zum Essen eingeladen, wenn sie etwas entgegenkommender gewesen wäre, aber dazu war es noch zu früh. Bevor sie sich auf eine neue Beziehung einließ, musste sie erst mal die alte verdauen. Die Trennung von Mike war starker Tobak gewesen. »Ich komme zurecht, Doktor.«

      Der Arzt zog sich zurück, und ihr wurde plötzlich klar, welcher Name ihr die ganze Zeit durch den Kopf schwirrte. Lydia! Selbst wenn sie sich das geheimnisvolle Wesen vor dem Fenster nur eingebildet hatte, den Namen der misshandelten Frau hatte sie gehört. Und das war bestimmt kein Zufall. Hatte ihr Unterbewusstsein sie gewarnt? War Lydia Murrell in Gefahr?

      Sie lief zum Aufzug und fuhr nach oben. Im zweiten Stock stieg sie aus und eilte an der Schwesternstation vorbei zu Lydia Murrells Zimmer. Durch die schmale Glasscheibe neben der Tür sah sie Owen Murrell mit den Rosen neben dem Bett seiner Frau stehen und eindringlich auf sie einreden.

      Die Tür war fast schalldicht und Alessa verstand kein Wort. Sie bemerkte lediglich seine wütende Miene und seine heftigen Gesten. Seine Frau lag wie ein Häufchen Elend im Bett und weinte. Nicht gerade ein Zeichen dafür, dass sich die beiden versöhnten.

      Hinter Alessa gingen zwei Schwestern vorbei. Sie unterhielten sich über einen »süßen Arzt« und beachteten sie nicht. Sie blickten sie nicht einmal an.

      Im Krankenzimmer schlug Owen Murrell so heftig mit dem Rosenstrauß auf Lydias Bettdecke, dass die Blütenblätter nach allen Seiten flogen. Er schimpfte so laut, dass seine Worte bis auf den Flur zu hören waren, und warf die Blumen gegen die Wand. »… ist es genug …«, verstand Alessa.

      Im nächsten Augenblick hatte er seine Frau am linken Arm gepackt und zog sie wütend aus dem Bett. Der Infusionsschlauch und die EKG-Verbindungen lösten sich und Lydia Murrell fiel ungeschützt auf den harten PVC-Boden.

      Alessa öffnete die Tür und stürmte in den Raum. »Ich habe gesagt, ich nehme dich mit nach Hause!«, tobte er. Er hatte wieder einmal die Kontrolle über sich verloren. »Zu Hause kannst du genauso gut auf der faulen Haut liegen. Die wollen doch nur Geld mit dir verdienen. Heul nicht, verdammt!«

      »Schwester! Schwester!«, rief Alessa in panischer Angst, als sie sich auf den Mann stürzte und ihn mit beiden Händen auf einen Stuhl stieß. Er war viel zu überrascht, um sich zu wehren, prallte unsanft gegen die Lehne und blickte Alessa erstaunt an. »Sind Sie verrückt? Was soll das, Miss? Was mischen Sie sich ein?« Er setzte sich gerade hin. »Wer sind Sie überhaupt?«

      »Staatsanwältin Alessa Fontana«, antwortete sie, »die Frau, die Sie ins Gefängnis bringen wird!«

      Owen Murrell kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern. Noch bevor er den Mund öffnete, erschienen zwei Krankenschwestern mit einem Mann vom Sicherheitsdienst im Zimmer. »Schon gut, Leute. Es ist ja nichts passiert. Meine Frau wollte aufstehen und ist ausgerutscht. Ich hab versucht, ihr zu helfen, aber bevor ich was tun konnte, lag sie schon auf dem Boden. Wenn diese Irre nicht hereingestürmt wäre, hätte ich Sie noch eher gerufen. Ist … ist sie okay?«

      Die Schwestern halfen Lydia ins Bett, schlossen sie wieder an den Tropf und das EKG an und legten ihr eine Schmerztablette neben das Wasserglas auf dem Nachttisch. Alessa zeigte dem Security-Mitarbeiter ihren Ausweis und redete beruhigend auf die Patientin ein. Owen Murrell warf sie einen verächtlichen Blick zu. »Das kommt Sie teuer zu stehen, Mister!«

      »Und weswegen, wenn ich fragen darf ?« Owen Murrell hatte sich wieder beruhigt und saß wie ein Unschuldslamm auf seinem Stuhl. Der Mann von der Security hielt ihn am rechten Arm fest. »Ich hab nichts getan. Im Gegenteil, ich hab meiner Frau einen Rosenstrauß mitgebracht. Wir haben nämlich heute Hochzeitstag. Und sie wollte gleich mit mir nach Hause kommen und ist leider ausgerutscht, als sie aufstehen wollte.« Er lächelte seine Frau an. »So war es doch, mein Schatz?«

      Alessa glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Wie konnte ein Mann so unverschämt und dreist sein? Sie blickte Lydia an. »Diesmal werden Sie doch hoffentlich vor Gericht aussagen, Lydia. Ich habe selbst gesehen, dass Ihr Mann Sie mit den Blumen geschlagen und Sie gewaltsam vom Bett gezogen hat. Sie werden die Wahrheit sagen, nicht wahr? Diesmal fallen Sie nicht mehr auf ihn rein. Sagen Sie die Wahrheit!«

      Lydia Murrell hob schluchzend den Blick, und Alessa ahnte bereits, was kommen würde. »Aber … er hat recht«, brachte die Frau mühsam hervor. »Ich … ich bin gestürzt, als ich aufstehen wollte. Owen … mein Mann kann nichts dafür. Er ist … er ist unschuldig, Ma’am.«

      »Das ist doch nicht Ihr Ernst, Lydia!« Alessa war entsetzt. »Reicht es denn nicht, dass er Ihnen die Nase und den Arm gebrochen hat? Sagen Sie aus!«

      »Es war ein Unfall, und es ist ja nichts passiert.« Owen Murrell schüttelte die Hand des Sicherheitsmannes ab und erhob sich. »Und du brauchst jetzt erst mal Ruhe, mein Schatz. Ich komme dich morgen besuchen, ja?«

      Er lächelte seiner Frau zum Abschied zu, als wäre nichts gewesen, und verließ das Zimmer, ohne Alessa und die anderen eines weiteren Blickes zu würdigen. Alessa vermutete, dass er schadenfroh grinste. Solange seine Frau ihn nicht anzeigte, konnte ihm niemand etwas anhaben. »Wir kriegen ihn«, sagte Alessa entschlossen zu den Krankenschwestern, die Owen Murrell entgeistert nachstarrten.
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      Dunkle Wolken hingen über Savannah, als Jenn und Harmon aus Reidsville zurückkehrten. Am Horizont zuckten Blitze über den Himmel. Fast alle Fahrzeuge, die ihnen entgegenkamen, hatten die Scheinwerfer eingeschaltet.

      »Toller Ausflug«, sagte Harmon. Er klang weinerlich wie ein Beamter, der seine Pension herbeisehnt. Dabei hatte er noch vierzehn Dienstjahre vor sich, wenn er sich nichts zuschulden kommen ließ. »Dass Hamilton was gegen Schwarze hat und sich wie ein fanatischer Nazi aufführt, wussten wir auch vorher. Wir hätten zu Hause bleiben und uns eine Runde aufs Ohr hauen sollen, dann wären wir wieder fit.«

      Jenn saß auch auf der Rückfahrt am Steuer. »Du hast doch gepennt, die Hinfahrt und die ganze Rückfahrt auch. Das kommt davon, wenn man in deinem Alter eine junge Frau heiratet und zwei Kinder bekommt.«

      »Lass mein Privatleben aus dem Spiel. Und nur damit du’s weißt: Wenn sich zwei Menschen wirklich verstehen, spielt das Alter keine Rolle.« Er blickte sie verschlafen, aber auch etwas mitleidig an. »Du solltest dir auch eine Familie zulegen, dann wärst du sicher ruhiger und würdest nicht dauernd ausrasten wie bei den Jungs heute früh und bei der Reporterin.« Er griff nach dem Becher mit Kaffee, den sie vor ihrer Rückfahrt bei McDonald’s an der Interstate besorgt hatten. »Hast du eigentlich einen Freund?«

      Jenn ließ nicht erkennen, dass ihr die Frage unangenehm war. »Männer sind mir zu kompliziert. Und Frauen auch«, fügte sie rasch hinzu, »zumindest wenn es um Sex und Liebe geht.«

      »Die meisten Frauen sind in deinem Alter längst verheiratet.« Harmon trank von dem kalt gewordenen Kaffee.

      »Hier im tiefen Süden vielleicht.« Jenn musste grinsen. »Ich hab gehört, hier heiraten sie schon mit vierzehn oder fünfzehn. Mit zwanzig haben sie einen Stall voller Kinder, und mit dreißig werden sie von ihren Männern verprügelt, oder sie sind geschieden und liegen dem Staat auf der Tasche.« Sie überholte einen Reisebus und blieb auf der linken Spur. »Keine Angst, ich komme schon auf meine Kosten, aber meinen zweiten Hausschlüssel gebe ich nur her, wenn mir der Richtige über den Weg läuft. Ich mache keine Kompromisse, die habe ich nie gemacht.«

      »Und rennst irgendwann gegen die Wand«, warnte Harmon. »Sei lieber vorsichtig. Ich hab keine Ahnung, warum du aus Chicago weggegangen bist, und will’s auch gar nicht wissen, aber ein Lover kann’s nicht gewesen sein und die Sehnsucht nach den Südstaaten auch nicht.« Er stellte den Kaffeebecher in die Halterung. »Ungezogene Jungs wie die von heute Morgen, nicht mal Dreckskerle wie Hamilton sind einen Verweis wert. Hör auf einen erfahrenen Cop wie mich: Wir können die Welt nicht verändern, weder mit den Fäusten noch mit der Knarre.«

      »Aber wir können es versuchen.« Sie verließ die Interstate und fuhr über die Ausfahrt auf die Straße zum Polizeirevier. Vereinzelte Regentropfen zerplatzten auf der Windschutzscheibe.

      »Oh shit!«, fluchte Jenn, als sie auf den Parkplatz fuhren und den Van von WSAV vor dem Eingang stehen sahen. »Die blonde Hexe vom Sender!«

      Harmon traute seinen Augen nicht. »Melinda Stone? Was tut die denn hier? Wartet die etwa auf uns? Haben die denn nichts Wichtigeres zu tun?«

      »Ist doch eine Bombenstory.« Jenn fuhr in eine Parklücke und stellte den Motor ab. »Ku-Klux-Klan wiederholt Mordserie, die Georgia vor vierzig Jahren in Atem hielt! Zwei Cops beim achtzigjährigen KKK-Chef im Knast! Lässt er die Nachkommen seiner Opfer ermorden? Erschüttert eine neue Mordserie die Stadt? Melinda Stone spricht mit den verantwortlichen Detectives …«

      Harmon rang sich ein Lächeln ab. »Du hättest zum Fernsehen gehen sollen. Den richtigen Ton hast du schon drauf. Du müsstest dir natürlich die Haare blond färben und eine andere Frisur zulegen, so wie Melinda Stone.«

      »Den Teufel werde ich tun. Ich geige ihr mal ordentlich die Meinung, das kommt viel besser. Diese zickigen Püppchen gehen mir sowieso auf die Nerven. In Chicago hab ich mal einer Kaffee über die Frisur geschüttet.«

      »Jetzt wundert mich nichts mehr. Wahrscheinlich bist du deshalb aus Chicago geflohen, weil man dich sonst geteert und gefedert hätte. Stimmt’s?«

      Sie ersparte sich eine Antwort und stieg aus. Ohne auf Harmon zu warten, der wie meist einige Schritte hinter ihr blieb, ging sie über den Parkplatz. Ihren Wagen ließ sie unverschlossen, auf dem Parkplatz des Polizeireviers klaute niemand ein Auto.

      Melinda Stone wartete bereits mit gezücktem Mikrofon auf sie, ihr Kameramann schulterte sein schweres Gerät und nahm sie ins Visier. »Detective McAvoy, nur ein paar Fragen, bitte …«

      Jenn hätte der Reporterin am liebsten das Mikrofon aus der Hand geschlagen. Doch ein solches Vorgehen hätte sich vor den Fenstern des Polizeireviers schlecht gemacht, zumal wenn Melinda Stone die Aufnahmen auch noch in den Nachrichten zeigen würde, und Jenn wollte nicht schon wieder umziehen, es reichte schließlich, dass sie Chicago gegen den tiefsten Süden eingetauscht hatte. Doch sie wollte auch nicht wortlos an der Reporterin vorbeimarschieren. »Ich habe wenig Zeit, Miss Stone.«

      Die Reporterin setzte ihre Fernsehmiene auf und legte los: »Detective McAvoy, Sie und Ihr Partner kehren gerade aus dem Georgia State Prison in Reidsville zurück. Sie haben den achtzigjährigen Jeremy Hamilton verhört, ein ehemaliges Mitglied des Ku-Klux-Klan. Er wurde für die Ermordung von Helen Rydell zu einer lebenslänglichen Haftstrafe verurteilt. Heute Morgen wurde Angela Rydell, die Tochter des damaligen Opfers, auf die gleiche Weise ermordet. Hat Jeremy Hamilton etwas mit diesem Mord zu tun, Detective McAvoy?«

      Jenn hörte sich die lange Einführung der Reporterin geduldig an. Nur wer sie gut kannte, hätte an ihren leicht geröteten Wangen erkannt, wie sehr sie die Worte in Rage brachten. Doch statt sich ihren Zorn anmerken zu lassen, zeigte sie ein süffisantes Lächeln. »Ich weiß, dass Sie Ihren Zuschauern knackige Sensationen liefern wollen und es am liebsten hätten, wenn mich Hamilton im Verhörraum vergewaltigt hätte. Aber dazu kam es nicht. Gott sei Dank, wie ich hinzufügen möchte. Ansonsten bin ich … sind wir nicht bereit, Ihnen alle paar Stunden einen Bericht über den aktuellen Stand unserer Ermittlungen zu geben. Nur so viel: Bisher ist nicht erwiesen, ob eine Nachfolge-Organisation des Ku-Klux-Klan oder ein gewöhnlicher Killer, der lediglich auf sich aufmerksam machen will, für den Mord an Angela Rydell verantwortlich sind. Und nein, wir haben noch keine Verhaftung vorgenommen. Wir ermitteln erst seit ein paar Stunden, Miss Stone, was erwarten Sie von uns? Dass wir zaubern so wie die Cops im Fernsehen? Zugegeben, wenn Sie und Ihr Kameramann uns nicht dauernd im Weg stehen würden, kämen wir vielleicht schneller voran. Warum berichten Sie nicht über den kleinen Eisbären im Zoo? Oder die Mutter mit den acht Kindern oder sonst etwas in der Preislage? Die Storys kommen doch immer gut an. Und so ein kuscheliger Eisbär oder ein blondes Prinzesschen aus dem Kinderheim sehen auch noch besser aus als wir zwei. Hab ich recht, Harmon?«

      Harmon wusste nicht, was er sagen sollte, und blickte verlegen zu Boden.

      »Klar hab ich recht.« Sie sah die Reporterin herausfordernd an. »War’s das, Miss Stone? Oder kommt noch was? Nein? Na, dann würde ich vorschlagen, dass Sie Ihre Siebensachen zusammenpacken und weiterziehen. Sobald wir Ergebnisse haben, erfahren Sie es als Erste.« Ihr süffisantes Lächeln und der spöttische Ton verrieten, dass genau das Gegenteil der Fall sein würde. »Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen wollen, Miss.«

      Sie ließ die Reporterin und ihren Kameramann stehen und eilte zum Eingang, dicht gefolgt von Harmon, der lieber vor Erschöpfung schnaufte, als selbst befragt zu werden. Im Aufzug kam er langsam wieder zu Atem.

      »Ich hatte schon Angst, du würdest mit ihr das Gleiche machen wie mit den Jungs heute früh«, sagte er. »Oder ihr zumindest eine reinhauen.«

      Sie lächelte. »Hätte gut sein können. Ich war gerade in der richtigen Stimmung. Verlogenes Fernsehpack!«

      »Schlechte Erfahrungen?«

      »Mehr als genug.«

      Sie steuerten das Büro des Lieutenants an und sahen ihn durch die Glastür seines Büros am Fenster stehen. Er hatte alles mit angesehen.

      »Haben Sie Melinda als räudige Katze beschimpft? Als stinkende Kröte oder hirnlose blonde Fernsehtussi?«

      »Ich hab ihr gesagt, dass Sie sich um den kleinen Eisbären im Zoo kümmern soll, der würde mehr hergeben.«

      »Maurice?«

      »Sie kennen sogar seinen Namen?«

      Er drehte sich lachend vom Fenster weg. »Mein Enkel schwärmt für ihn. Ich hab ihm einen Stoffbären gekauft, mit dem zieht er jetzt den ganzen Tag rum. Sie halten wohl nichts von ihm?«

      »Von Ihrem Enkel?«

      »Von Maurice.«

      »Der geht mir am …« Sie bremste sich gerade noch rechtzeitig. »Ich hab’s nicht so mit den Kuschelbären.«

      Der Lieutenant besann sich auf seine Arbeit und kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück. »Wie ist es gelaufen? Hatte Hamilton was zu sagen?«

      »Nicht viel«, erwiderte Jenn. Sie berichtete in kurzen Zügen, ging nur auf das Wesentliche ein. »Wenn Sie nichts dagegen haben, hauen wir uns jetzt ein paar Stunden aufs Ohr und knöpfen uns heute Abend den Sohn von Hamilton vor. Stephen Hamilton. Während des Prozesses war er mal im Fernsehen. Er fährt Taxi für Yellow Cab. Vielleicht hat er was mit dem Mord zu tun. Unser Vergewaltiger geht sowieso nie vor Mitternacht aus dem Haus, den erwischen wir früh genug.«

      »Das geht leider nicht, Jenn.«

      »Wieso nicht?«

      »Weil ich heute Nachmittag einen Anruf vom FBI hatte. Die Feds wollen sich ab sofort um den Fall kümmern. Angeblich, weil Jeremy Hamilton seine Morde in zwei Bundesstaaten begangen hat und der neue Mörder ähnlich vorgehen könnte, falls ihm der eine Mord noch nicht reicht. Wenn sich eine Mordserie über zwei oder mehr Bundesstaaten erstreckt, ist das FBI zuständig, so steht es im Gesetz. Ist zwar ein bisschen weit hergeholt, aber gegen die Feds kann ich nicht viel ausrichten. Sie wollen morgen früh einen Agenten herschicken, der soll entscheiden, inwieweit wir eingebunden werden sollen. Tut mir leid, aber so ist es nun mal. Also wird Ihnen wohl nichts anderes übrig bleiben, als sich wieder um Reggie zu kümmern.«

      »Na, toll«, sagte Jenn.

      Der Lieutenant stapelte die Papiere von der rechten auf die linke Seite seines Schreibtischs. »Ich weiß es auch erst seit ein paar Minuten, das FBI hat gerade erst angerufen. Special Agent Matthew Sunflower wird morgen Mittag um zwei in meinem Büro sein. Da er allein kommt, nehme ich an, dass Sie unter seinem Kommando weiter an dem Fall arbeiten können. Er klang sehr umgänglich. Seien Sie pünktlich.«

      »Sunflower«, wiederholte Harmon.

      »Unter seinem Kommando«, sagte Jenn. Sie war nicht gerade begeistert von der Nachricht. »Das heißt, wir sollen nach der Pfeife der Feds tanzen.«

      »So ungefähr«, räumte der Lieutenant ein. »Aber wie gesagt … er klang umgänglich und wir sollten uns jetzt nicht verrückt machen. Bisher haben wir gut mit dem FBI zusammengearbeitet. Meistens jedenfalls.«

      »Na, toll«, sagte Jenn wieder.

      Und als sie außer Hörweite des Lieutenants und auf dem Weg nach unten waren: »Einen Scheißdreck werden wir tun! Wir knöpfen uns diesen Stephen Hamilton vor, und zwar jetzt.«

      »Ohne mich«, erwiderte Harmon.

      »Ich hab auch nicht gesagt, dass ich dich dabeihaben will. Geh du nach Hause zu deiner Frau und deinen Kindern. Ich bestelle mir ein Yellow Cab.«

      »Du riskierst deinen Job.«

      Sie lachte. »Wir riskieren noch was ganz anderes, Harmon. Falls der Typ mit dem Mord zu tun hat und heute Nacht wieder zuschlägt, sind wir doch auch die Dummen. Was meinst du, was diese Fernsehtussi dann über uns sagt? Dass wir strikt nach den Vorschriften gehandelt und auf das FBI gewartet haben? Nein, die Genugtuung gönne ich Miss Stone nicht.« Sie gingen über den Parkplatz und blieben vor dem Privatwagen von Harmon stehen, einem braunen Kombi, wie es sich für einen Familienvater gehörte.

      »Ich weiß nicht«, sagte er.

      »Keine Angst«, beruhigte sie ihn, »ich fühle ihm nur ein wenig auf den Zahn. Um zehn bin ich bei dir. Wenn was ist, rufe ich dich übers Handy an.«

      Er kramte seinen Schlüssel hervor und öffnete die Fahrertür. »Du kostest mich noch meinen letzten Nerv, Jenn!«

      »Das hat mein Partner in Chicago auch immer gesagt.« Sie verabschiedete sich lachend und ging zu ihrem Wagen. »Grüß deine Frau und deine Kinder von mir«, rief sie ihm zum Abschied nach.
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      »Aber ich habe doch selbst gesehen, wie er sie aus dem Bett gezerrt und auf den Boden geworfen hat«, sagte Alessa, als sie mit Jack Crosby über den Vorfall im Krankenhaus sprach. »Ich könnte als Zeugin gegen Owen Murrell aussagen. Das würde reichen, um ihn ein paar Jahre einzusperren.«

      »Das glaube ich kaum«, erwiderte er. Im Gegensatz zu ihr zeigte er selten Emotionen. »Sein Verteidiger würde Ihnen vorhalten, dass Sie den Vorfall gar nicht genau beobachten konnten, weil Murrell Ihnen den Rücken zugewandt hatte, und das Opfer würde ihm zustimmen und ihrem Mann weinend um den Hals fallen und auf die böse Staatsanwältin schimpfen, die ihren Mann ins Gefängnis bringen will. Sie wissen doch, wie das läuft.«

      Alessa seufzte enttäuscht. »Ja, ich weiß. Eine Schande, dass Typen wie dieser Murrell straffrei davonkommen. Wahrscheinlich müssen wir warten, bis er seine Frau getötet hat. Wenn man ihr nur klarmachen könnte, in welch großer Gefahr sie schwebt.«

      »Niemand kann uns garantieren, dass in jedem Fall die Gerechtigkeit siegt«, sagte Crosby. »Das Recht vielleicht, aber nicht die Gerechtigkeit.«

      Den Satz hatte Alessa schon während ihres Studiums gehört, und auch an diesem Nachmittag dachte sie wieder lange darüber nach. Mit ihrer Kollegin sprach sie nicht darüber. Marylin verstand es wesentlich besser als sie, die Gefühle bei einem Fall zu verdrängen. Selbst wenn es um Vergewaltigungen oder den Mord an einem Kind ging, blieb sie kühl und gefasst. Wie eine Ärztin oder Krankenschwester, die nichts Persönliches an sich ranließ. »Du musst cooler werden«, hatte sie mal zu Alessa gesagt, »sonst holst du dir nur ein Magengeschwür.«

      Um sich abzulenken, beschäftigte sich Alessa an diesem Nachmittag vor allem mit lästiger Korrespondenz und Akteneinträgen. Sie war so in diese ungeliebte Arbeit vertieft, dass sie gar nicht merkte, wie es draußen rasch dunkler wurde und die ersten Regentropfen gegen die Fensterscheiben schlugen. Erst ein dumpfer Donnerschlag ließ sie zusammenfahren und ängstlich nach draußen blicken.

      Um halb sechs, die anderen waren schon gegangen, verließ sie das Büro. Ohne Schirm, die flache Aktentasche über dem Kopf, eilte sie zu ihrem Wagen. Ein weißer BMW, typisch Anwältin, wie ihr Vater gespottet hatte, aber gebraucht und nicht das neueste Modell. Sie warf die Aktentasche auf die Rückbank und setzte sich hastig hinters Lenkrad, zog dann rasch die Tür zu und atmete erst einmal durch. Das Gewitter stand über der Stadt und dicke Regentropfen prasselten auf den Wagen.

      Sie wartete, bis der gröbste Regen vorbei war, und nutzte die Zeit, um die Sonnenblende mit dem Spiegel herunterzuklappen und ihre Frisur zu richten. Statt den aufgelösten Knoten zu erneuern, band sie ihre Haare zu einem einfachen Pferdeschwanz. Außer der Bedienung bei Starbucks, wo sie sich eine heiße Schokolade für ihr Abendessen holen würde, als Belohnung für einen anstrengenden Tag sozusagen, würde sie niemand sehen.

      Als nur noch vereinzelte Regentropfen vom Himmel fielen, startete sie den Motor. Durch die tiefen Wasserlachen auf dem Parkplatz fuhr sie auf die Montgomery Street hinaus. Das Licht ihrer Scheinwerfer spiegelte sich auf dem nassen Asphalt. Starbucks lag in der East Broughton Street, nur ein kleiner Umweg, der sich aber lohnte, denn ihr eigener Kakao ließ sehr zu wünschen übrig, und der Cappuccino aus der Dose war nur ein schwacher Ersatz für den heißen Göttertrank.

      Mike hatte ihre Starbucks-Macke nie verstanden. Heiße Schokolade oder Kakao mochte er sowieso nicht, und woher der Kaffee kam, war ihm egal. Er sah nicht einmal beim Bier aufs Etikett. Eine Angewohnheit, die sie geschluckt hätte, wenn er nicht so ein überzeugter Macho gewesen wäre. Für einen Mann zu Hause bleiben, die Betten machen und im Kochtopf rühren, womöglich an jedem Monatsersten um das Haushaltsgeld betteln und bei jedem privaten Einkauf um Erlaubnis bitten müssen … wenn er damit früher herausgerückt wäre, hätte sie ihn schon beim ersten Date versetzt.

      Alessa war so sehr in ihre Gedanken vertieft, dass sie beinahe die rote Ampel an der Kreuzung übersehen hätte. Entschlossen trat sie auf die Bremse. Ihr Wagen schlitterte über den nassen Asphalt und kam dicht vor einem Mann zu stehen, der entsetzt zur Seite sprang, das Gleichgewicht verlor und auf die Straße stürzte.

      Alessa sprang aus dem Wagen und erwartete eine wüste Beschimpfung, glaubte schon zu hören, wie er »Weiber am Steuer« murmelte und ihr lautstark eine Klage androhte, aber nichts dergleichen geschah. Er lächelte sogar, als sie ihm aufhalf, und sagte: »Halb so schlimm, Miss. Ich hab heute sowieso meine alten Klamotten an.«

      »Tut mir leid«, stieß sie verstört hervor, »ich habe die Ampel zu spät gesehen.« Sie merkte gar nicht, dass sie immer noch seine Hände hielt. »Tut mir leid … Sie sind doch nicht verletzt?«

      »Nein«, erwiderte er. »Und die Jacke und die Jeans wollte ich sowieso schon lange in die Tonne werfen.« Er löste sich von ihr und wischte sich den gröbsten Schmutz von der Kleidung.

      »Ich übernehme natürlich die Reinigungskosten.« Ihre Stimme war ein bisschen heiser, so aufgeregt war sie. »Warten Sie … ich gebe Ihnen meine Visitenkarte. Schicken Sie mir bitte die Rechnung. Ich überweise Ihnen das Geld. Ich kann es Ihnen auch gleich geben. Was wird das kosten? Wären zwanzig Dollar okay? Ach was, ich …«

      »Nicht nötig, Miss!«, unterbrach er ihren Redefluss. »Das kann doch jedem mal passieren. Ich bin noch heil, allein das zählt. Und Sie … Sie auch.«

      Sie blickte ihm direkt in die Augen und merkte, wie ihr plötzlich die Röte ins Gesicht stieg. Der Mann war nicht unbedingt auffallend attraktiv, aber sein Blick löste ein Gefühl in ihr aus, ein seltsam flaues Gefühl in ihrem Magen, das sie beinahe zittern ließ. Es lag wohl an seinen Augen, die selbst in dem trüben Zwielicht nach dem Gewitter verführerisch funkelten, sie waren blau oder grün, so genau ließ sich das nicht feststellen. Sein Lächeln überstrahlte alles, war milde und herzlich zugleich, zog sie so sehr in seinen Bann, dass sie sekundenlang zu keiner Reaktion fähig war. Auch wenn sonst kaum etwas Besonderes an ihm war. Seine Frisur war altmodisch, die Jeans und die Jacke zerschlissen und die Laufschuhe ein Relikt aus den Siebzigern.

      Sie wollte den magischen Moment so lange wie möglich festhalten und kümmerte sich nicht um das Gehupe der anderen Autofahrer, sie merkte nicht einmal, dass die Ampel wieder auf Grün gewechselt hatte und sie beide im Weg standen. »Ich bin Alessa«, sagte sie, als hätten sie alle Zeit der Welt.

      »David.« Er lächelte. »David Bolton.«

      Dicht neben ihnen hielt ein Taxifahrer und ließ das Seitenfenster herunter. »Wollen Sie hier ewig rumstehen?«, rief er. »Machen Sie endlich die Straße frei oder ich rufe die Polizei!«

      »Er hat recht. Wir stehen tatsächlich im Weg.« Sie zog den Mann zu ihrem Wagen. »Wie wär’s, wenn ich Sie zum Essen einlade? Das ist doch das Mindeste, was ich für Sie tun kann.« Sie merkte erst jetzt, dass sie genau das sagte, was man in dieser Situation von einem Mann erwartete. Sie errötete verlegen. »Natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben …«

      Er fand nichts Anstößiges dabei, von einer Frau eingeladen zu werden, im Gegenteil, er freute sich sogar darüber. »Gern. Aber nur in ein Lokal, in dem man nichts gegen nasse Klamotten hat.« Er berührte seine Jacke.

      »Ich kenne einen urigen Italiener, hier ganz in der Nähe, da kümmert sich keiner darum, wie man aussieht.« Sie lief um ihren BMW herum, erleichtert darüber, dass er zugesagt hatte. »Steigen Sie ein! Es ist nur ein paar Blocks von hier. Mögen Sie Pizza?«

      »Mit Thunfisch, Zwiebeln und Oliven.« Sie stiegen ein. »Und doppelt Käse. Der Boden muss knusprig sein.«

      »Und genau das werden Sie gleich bekommen!« Sie fuhr weiter nach Südosten, aufgeregt wie ein Highschool-Girl vor seinem ersten Date und genauso unsicher. Was hatte dieser David bloß mit ihr angestellt? Ein absoluter Durchschnittstyp, wenn man ihn oberflächlich betrachtete. Er musste magische Kräfte besitzen, sonst hätte sie ihn niemals zum Essen eingeladen und noch viel weniger in ihren Wagen einsteigen lassen. »Das gehört sich nicht«, hätte ihr Vater gesagt, ein Gentleman der alten Schule, der die Meinung vertrat, dass nur ein Mann die Initiative ergreifen dürfe. Er hätte die Hände überm Kopf zusammengeschlagen, ebenso ihre Mutter.

      Auch Alessa tat so etwas zum ersten Mal und fühlte sich seltsamerweise gar nicht unwohl dabei. Sicher, sie lebten im 21. Jahrhundert, und eine Frau durfte vieles, was vor vierzig Jahren noch shocking gewesen wäre, aber einen vollkommenen Fremden von der Straße weg zum Essen einzuladen, war heute noch ungewöhnlich.

      Sie brauchten nur ein paar Minuten bis zu dem kleinen, aber gemütlichen Restaurant, in dem Alessa mit Mike nur selten gewesen war. Manchmal traf sie sich mit Freundinnen oder Bekannten dort. Weder sie noch er sagten etwas während der kurzen Fahrt, und beide waren verlegen und erröteten, als sich ihre Blicke wie zufällig trafen. Vor dem Italiener parkte sie am Straßenrand.

      Der Wirt hielt sie wohl für ein Liebespaar und gab ihnen einen durch Grünpflanzen abgetrennten Tisch. Sie bestellten Pizza und den roten Landwein, den der Wirt empfahl. Als sie einander zuprosteten, erröteten sie erneut. Jeder wollte etwas sagen und beide brachten nur Gestammel hervor.

      »Tut mir leid«, sagte sie noch einmal. »Ich hab noch nie jemanden über den Haufen gefahren. Nur als kleines Mädchen, mit dem Fahrrad, da kannte ich keine Gnade. Ich bekam immer Stubenarrest, wenn ich einer meiner Freundinnen ins Rad gefahren war … oder einem meiner Freunde.«

      »Sie hatten bestimmt viele Freunde«, sagte er. Es klang gar nicht wie ein Kompliment, eher wie eine nüchterne Feststellung. »Sie waren sicher als Kind schon sehr hübsch. Und jetzt … jetzt sehen Sie wirklich toll aus.«

      »Na ja«, überspielte sie ihre Verlegenheit. Sie griff sich an die nassen Haare. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich heute noch mit einem Mann ausgehe, hätte ich mir eine andere Frisur zugelegt. Mit dem Pferdeschwanz sehe ich etwas … etwas zerzaust aus.«

      »Natürlich … eher natürlich.«

      Seine aufrichtige Art irritierte sie. Die Männer, mit denen sie bisher ausgegangen war, einschließlich Mike, hatten ihr auch Komplimente gemacht, sich meist sogar besser ausgedrückt und Prinzessinnen und Elfen bemüht, um ihr Aussehen zu rühmen, nur berührten sie die einfachen Worte dieses Mannes sehr viel tiefer, vor allem, weil sie spürte, dass er es ehrlich meinte.

      »Was machen Sie so den ganzen Tag?«, fragte sie. Er hatte seine Jacke abgelegt und saß in einem blauen T-Shirt vor ihr. »Sind Sie Student?«

      Er lächelte auf seine sanfte Art. »Ich sehe nur so aus. Nein, ich …« Er wusste wohl nicht, wie er sich ausdrücken sollte. »Ich recherchiere … ich forsche.« Sein Lächeln verstärkte sich. »Ich wühle in der Vergangenheit herum.«

      »Wie ein Detektiv? Ein Reporter?«

      »So ähnlich.« Mehr war er nicht bereit zu sagen. »Und Sie? Lassen Sie mich raten: Sie sehen wie eine erfolgreiche Geschäftsfrau aus. Obwohl … BMW fahren eigentlich nur Anwältinnen.«

      Sie musste lachen. »Ja, das habe ich auch schon gehört. Ich bin Staatsanwältin. Eigentlich hätten Sie mich an meinem Kostüm erkennen müssen. So was tragen die Staatsanwältinnen in Law & Order auch. Ist so was wie eine Uniform.«

      »Law & Order?«

      »Die Fernsehserie. Sagen Sie bloß, Sie haben noch nie eine Folge gesehen? Die läuft schon länger als damals Rauchende Colts.«

      »Die Westernserie? Die kenne ich. Marshal Matt Dillon aus Dodge City im Kampf gegen alles Böse dieser Welt.«

      »Ist aber vierzig Jahre her.«

      Er lächelte verlegen. »Wie gesagt, ich stochere gern in der Vergangenheit herum. Ah, da kommt die Pizza!«

      Der Wirt servierte die Pizza, genau so, wie David sie beschrieben hatte, und er machte sich hungrig darüber her. Alessa aß etwas langsamer und wiederholte dabei in Gedanken seine Worte. »Ich recherchiere, ich stochere in der Vergangenheit herum.« War er Assistent an der Uni? Oder gar Journalist?

      »Staatsanwältin«, wiederholte er zwischen zwei Bissen. »Dann haben Sie bestimmt mit dem Mord an Angie Rydell zu tun. Die Frau, die heute Morgen aus dem Savannah River …« Er hielt inne und blickte sie erstaunt an. »Im Fernsehen hieß es, eine Staatsanwältin habe die tote Frau aus dem Fluss gezogen. Hey … das waren Sie!«

      »Ja, das stimmt.« Sie hatte plötzlich einen Verdacht. »Sind Sie etwa Journalist? Wollen Sie mich aushorchen?«

      Er legte seine linke Hand auf ihren Unterarm, und sie ließ es geschehen, empfand sogar ein leichtes Kribbeln dabei. »Zu so miesen Tricks würde ich niemals greifen, es sei denn … es sei denn, ich hätte jemanden vor mir, der was verbrochen hat. Aber Sie haben recht, ich war Journalist. Ist eine Weile her. Jetzt recherchiere ich nur noch.«

      »Und was recherchieren Sie so?« Sie schob sich ein Stück Pizza in den Mund. »Den Mord an Angela Rydell?«

      »Alles Mögliche«, erwiderte er. »Das Meiste liegt schon einige Jahrzehnte zurück. Wenn überhaupt, dann den Mord an Helen Rydell. Die Morde, die Jeremy Hamilton und der Ku-Klux-Klan begangen haben. Eine furchtbare Zeit war das damals. Für einen Neger war es schon gefährlich, eine weiße Frau nur anzusehen. Der Klan kannte kein Erbarmen, wenn es um so etwas ging.«

      »Afroamerikaner«, verbesserte sie ihn. »Sagen Sie bloß nicht Neger, sonst muss ich Sie noch festnehmen.«

      »Zu meiner Zeit … ich meine in den Sechzigerjahren gab es gar kein anderes Wort. Außer Nigger natürlich. Ich habe dieses Wort immer gehasst. Und ich habe nie verstanden, warum man mit einer schwarzen Hautfarbe kein vollwertiger Mensch sein soll.« Er blickte auf seine Pizza. »Ich … Leute wurden verprügelt, weil sie öffentlich für einen Afroamerikaner eingetreten sind. Ein ganzer Pulk von Klansmännern. Die hätten sie auch aufgehängt, wenn nicht …« Er unterbrach sich mitten im Satz. »Entschuldigen Sie bitte. Darüber wollte ich eigentlich gar nicht sprechen. Ich … es tut mir leid, Alessa, furchtbar leid.«

      Sie blickte ihn voller Mitgefühl an, spürte instinktiv, dass er die Wahrheit sagte, und wusste jetzt, dass er den Unfall nicht inszeniert hatte, um sie auszuhorchen. Selbst als Journalist würde er sich so ein falsches Spiel niemals erlauben. Das taten nur Reporter von Klatschblättern, und die wären ganz anders mit ihr umgegangen.

      David war anders, in jeder Hinsicht, äußerlich etwas schlampig und künstlerhaft, innerlich voller Gefühl und Aufrichtigkeit, alte Schule, wenn man so wollte, ein Mann, der sie schon jetzt beeindruckte. Er hatte etwas in ihr ausgelöst, was sie sogar Mike vergessen ließ. Was sie alle Männer vergessen ließ, die sie jemals gekannt hatte.

      Was war bloß mit ihr los?

      »Alessa.« Er war mit seiner Pizza fertig, hatte nur ein Stück vom Rand auf dem Teller liegen lassen. Schüchtern griff er nach ihren Händen. Sie ließ es geschehen. »Ich bin froh, dass ich Sie … dass ich dich kennengelernt habe. Du bist was Besonderes.«

      »Danke, David.«

      Alessa wurde rot und senkte rasch den Blick. Sie war ein wenig verlegen und froh, dass ihnen niemand zusah. Auf dem Abschlussball hatte sie sich ähnlich gefühlt.

      »Wenn du mit dem Mord an Angie Rydell zu tun hast, musst du vorsichtig sein«, warnte David. Er wurde plötzlich sehr ernst. »Ich beschäftige mich sehr oft, eigentlich immer mit der Vergangenheit und weiß, dass sich Geschichte oft wiederholt. Jeremy Hamilton wurde für den Mord an Helen Rydell verurteilt, aber er hat mindestens vier weitere Morde begangen. Es könnte sein, dass der Mörder von Angie Rydell das Gleiche vorhat. Ich befürchte, dass er auch die vier anderen Morde kopieren könnte und sich auch an den Nachfahren dieser Opfer vergreift.«

      »Das weiß ich, David.« Sie sprach ungern über ihre Arbeit und durfte über den Stand ihrer Ermittlungen ohnehin keine Auskunft geben. Doch sie hatte nicht das Gefühl, dass er darüber etwas wissen wollte. Er schien ihr eher etwas mitteilen zu wollen.

      »Der zweite Mord«, David beugte sich zu ihr hinüber, »zählte damals gar nicht als Mord. Neger … ich meine, Afroamerikaner hatten damals keine Rechte, und wer sie umbrachte, machte sich in den Augen der Öffentlichkeit nicht schuldig. Die Geschworenen waren alle weiß, die hätten den Mörder eines … Afroamerikaners niemals verurteilt.«

      »Ich weiß, David. Ich weiß.«

      »Aber was passiert, wenn sich der Mörder von Angie Rydell auch an den Nachfahren von Abraham Middleton vergreift? Bei dem Mord an Abe waren mindestens zehn Klansmänner dabei, alle in weißen Kutten und mit weißen Kapuzen. Ich weiß, dass ein Lehrer und ein Tankwart darunter waren, und ich war nahe daran, beweisen zu können, dass Jeremy Hamilton ihr Anführer war. Wenn der neue Mörder so wie damals vorgehen will, muss er zehn Klansmänner finden. Wo findet er die? Und wen will er umbringen? Abraham Middleton hatte keine Kinder. Seine einzigen Angehörigen sind sein Bruder und sein Neffe. Sein Bruder heißt Moses Middleton und arbeitet als Hausmeister in einem Kaufhaus in Hardeeville, South Carolina, sein Neffe Homer Middleton lebt auf einer Farm nördlich von Meldrim. Wen sucht sich der Mörder als Opfer aus? Moses? Homer? Die Cops müssen den Mord unbedingt verhindern.«

      Alessa blickte ihr Gegenüber entgeistert an. »Woher … woher weißt du das alles, David? Das hört sich fast so an, als hättest du damals schon gelebt. Und warum interessierst du dich so für die Morde des Ku-Klux-Klan?«

      Er lächelte versöhnlich. »Ich wollte dich nicht erschrecken, Alessa. Aber ich bin manchmal so in meine Arbeit vertieft. Anstatt dass ich froh bin, von einer so hübschen Frau eingeladen zu werden, langweile ich dich mit meinen Mordgeschichten. Ausgerechnet eine Staatsanwältin, die den ganzen Tag mit Mord und Totschlag zu tun hat. Es tut mir leid, Alessa. Es ist nur … als ich von dem Mord an Angie Rydell hörte, kam alles wieder hoch. Meine Nachforschungen, meine ich …« Er blickte auf die Wanduhr über der Küchentür. »Ich muss langsam gehen, Alessa.«

      »Ich fahre dich nach Hause.« Sie winkte den Wirt herbei, ließ sich die Rechnung geben und reichte ihm ihre Kreditkarte. »Wo wohnst du denn?«

      Er überlegte eine Weile, fast so, als fiele ihm die Adresse nicht ein. »Beim Colonial Park Cemetery. Du kannst mich einfach vor dem Haupteingang absetzen. Ich wohne in einer Gasse, da kommt man mit dem Wagen nicht rein.« Er lächelte. »Und vielen Dank für die Einladung.«

      »Das nächste Mal bist du dran.«

      »Wenn das heißen soll, dass es ein nächstes Mal geben wird, zahle ich gern. Ich … vielen Dank, Alessa.«

      Es war schon dunkel, als sie das Restaurant verließen. Die Luft war feucht und stickig von dem Gewitter und der Wind brachte den Duft exotischer Pflanzen mit. Heißer Dunst trieb wie Nebel über die Straße hinweg.

      Während der Fahrt zum Friedhof sprachen sie wenig. Beide waren in Gedanken versunken, und Alessa hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie dasselbe dachten. Was wäre, wenn …? Was wäre, wenn sich etwas Ernsthaftes zwischen ihnen entwickeln würde?

      Vor dem Friedhof gab Alessa David ihre Visitenkarte. »Ruf mich an! Und danke, dass du mir vor den Wagen gelaufen bist. Eine wunderbare Idee.«

      Sie lachten beide.

      Einen Augenblick hatte es den Anschein, als würde er sich zu ihr herüberbeugen, sie in den Arm nehmen und küssen, aber dann wurden nur eine flüchtige Berührung und ein zärtlicher Kuss auf die Wange daraus. Er stieg ohne ein weiteres Wort aus dem Wagen. Seine Lippen hinterließen einen kühlen Abdruck auf ihrer Wange.

      Alessa wendete und beobachtete im Rückspiegel, wie David sich dem verschlossenen Gittertor des Friedhofs näherte. Verwirrt trat sie auf die Bremse. Sie drehte sich um, doch er war bereits verschwunden und der Eingang lag einsam und verlassen im nebligen Dunst. Sie starrte noch eine Weile in die dunklen Schatten vor dem Gittertor, dann fuhr sie nach Hause.
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      Stephen Hamilton wohnte im zweiten Stock eines unansehnlichen Mietshauses im Süden der Stadt. Seine Adresse stand im Telefonbuch und die Nummer seines Taxis hatte sich Jenn unter einem Vorwand bei der Taxizentrale besorgt. Kein Grund, den Sohn des ehemaligen Klanführers zu warnen und ihm Zeit zu geben, sich eine Story auszudenken. Das Überraschungsmoment sollte man immer auf seiner Seite haben, vor allem als Cop.

      Jenn parkte einen halben Block von dem Haus entfernt auf der anderen Straßenseite. In ihrem alten Toyota fiel sie in dieser Gegend kaum auf. Ein heruntergekommenes Viertel, in dem die Kollegen des Drogendezernats schon so manchen üblen Burschen geschnappt hatten. Die passende Umgebung für Stephen Hamilton, falls das Sprichwort stimmte von dem Apfel, der nicht weit vom Stamm fällt.

      Hamiltons Taxi stand vor dem Eingang, eine gelbe Limousine mit der Aufschrift »Yellow Cab«, die auch schon bessere Tage gesehen hatte. Jenn überlegte gerade, ob sie warten oder Hamilton in seiner Wohnung besuchen sollte, als die Tür aufging und der Gesuchte auf die Straße trat. Sie hatte sich Fotos des Mannes angesehen, wusste auch, dass er leicht humpelte, die Folgen einer Schlägerei, und konnte ihn einwandfrei identifizieren.

      Ihr Instinkt, durch die jahrelange Arbeit in einer gefährlichen Stadt geschult, riet ihr, ihm zu folgen. Vielleicht führte er sie auf eine interessante Spur. Verhören konnte sie ihn später.

      Sie wartete, bis er in sein Taxi gestiegen war und gewendet hatte, startete dann den Motor und folgte ihm. In Chicago hatte sie öfter Verdächtige beschattet, zu Fuß, im Wagen und einmal sogar auf dem Fahrrad. Sie wusste, wie man sich am besten verhielt. Man musste den Abstand groß genug halten, um nicht ständig bei dem Verdächtigen im Rückspiegel zu erscheinen, aber man durfte sich nicht zu weit zurückfallen lassen, weil man ihn sonst aus den Augen verlor. Im Dunkeln war es besonders wichtig, diese Regeln zu beachten, weil man in abgelegenen Stadtteilen leichter erkannt wurde und den Verdächtigen eher aus den Augen verlor. Jenn tat weder das eine noch das andere, blieb gerade so weit zurück, dass sie sich nicht verdächtig machte.

      Hamilton war nicht im Dienst, sonst hätte das Taxischild auf seinem Auto geleuchtet. Er fuhr zu einer privaten Verabredung. Ein harmloser Besuch bei Freunden? Ein Date mit einer unbekannten Schönen? Dass er den Namen seines Vaters trug, musste nicht heißen, dass er ebenfalls ein gemeiner Verbrecher war. Aber es war wahrscheinlicher als bei einem harmlosen Zeitgenossen, dessen Vater Werbetexter, Drogist oder Bäcker war.

      Zum Glück regnete es nicht mehr und Jenn hatte auf der breiten Derenne Avenue gute Sicht. Solange sich keine weiteren gelben Taxis auf der Straße sehen ließen, würde sie ihn nicht aus den Augen verlieren. Hamilton fuhr nicht besonders schnell, was die Sache noch einfacher machte. Offensichtlich hatte er nicht die geringste Ahnung, dass ihn jemand verfolgte. Gemütlich wie selten ein Taxifahrer steuerte er sein Taxi nach Südosten.

      Bei der Polizei war er nicht aktenkundig. Jenn hatte ihn von einem Kollegen checken lassen, der lediglich einen Eintrag wegen zu schnellen Fahrens gefunden hatte. Keine Drogen, keine Diebstähle. Er hatte eine blütenreine Weste. Selbst im Prozess gegen seinen Vater war er kaum aufgefallen. »Mir hat er nie was erzählt, ich weiß von nichts«, hatte er gebetsmühlenartig wiederholt, bis man ihn in Ruhe gelassen und seiner Wege hatte ziehen lassen. Von den Medien hatte er sich ferngehalten, wahrscheinlich ein Rat seines Anwalts, der genau wusste, dass zu viel Aufmerksamkeit auch Ärger bedeuten konnte. Lieber im Hintergrund bleiben.

      Jenn überholte einen UPS-Truck und kehrte auf die rechte Spur zurück, ungefähr zehn Wagenlängen hinter dem Taxi. Hamilton bog nach rechts in die Abercorn Street, blieb auf der rechten Fahrbahnseite und schien alle Zeit der Welt zu haben. War sie auf der falschen Spur? War Stephen Hamilton tatsächlich ein unbeleckter Bursche, der mit seinem Vater nichts zu tun haben wollte? Während des Prozesses hatte er sich nie für seinen Vater ins Zeug gelegt und in den Medien waren keine herzzerreißenden Berichte à la »Ich weine um meinen Dad« erschienen. Vielleicht war er wirklich sauber.

      Nachdem sie an der Oglethorpe Mall, einem großen Einkaufszentrum, vorbeigefahren waren, bog Hamilton in eine schmale Nebenstraße ab. Unter weit ausladenden Bäumen, von denen das Spanische Moos in langen Fäden herabhing, fuhr er in eine der besseren Gegenden, ein romantisches Viertel mit schmucken Holzhäusern, die teilweise den prachtvollen Herrenhäusern der Baumwollkönige vor dem Bürgerkrieg nachempfunden waren.

      Jenn bremste ihren Wagen ab und blieb einen Moment stehen, um den Abstand zu Hamilton etwas größer werden zu lassen. Erst als er in der Dunkelheit zu verschwinden drohte, trat sie wieder aufs Gaspedal. Sie folgte Hamilton in eine Seitenstraße, die nur von einigen wenigen Lampen erleuchtet wurde, und schaltete ihre Scheinwerfer aus, als sie ihn vor einem der villenähnlichen Häuser anhalten sah.

      Sie parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete neugierig, wie er die Stufen zu der Villa emporstieg und zweimal lang und zweimal kurz an die Tür klopfte. Ein Mann in den Vierzigern öffnete ihm und ließ ihn herein. Jenn kniff die Augen gegen das trübe Licht der beiden Laternen am Hauseingang zusammen und erkannte den Namen der Villa. »Magnolia House« stand in geschwungenen Lettern auf einem ovalen Schild an dem schmiedeeisernen Zaun. Daneben war die Hausnummer zu sehen.

      In ihrem Privatwagen hatte Jenn kein Funkgerät, also zog sie ihr Handy hervor und rief einen der jüngeren Kollegen auf seinem Handy an. Jonas hatte Nachtdienst auf dem Revier. Es dauerte, bis er dranging. »Jenn? Bist du das? Ich dachte, du bist mit Harmon unterwegs. Hast du Langeweile?«

      »Stell nicht so blöde Fragen.« Jonas gehörte zu den bequemen Typen, die es nie zum Lieutenant schaffen würden. »Ich brauche eine Auskunft.« Sie nannte ihm den Namen und die Adresse des Hauses. »Ich muss wissen, wer dort wohnt. Und pronto, Jonas!«

      »Pronto?«

      »So schnell wie möglich«, übersetzte sie. Pronto war eines ihrer Lieblingswörter. Der mexikanische Gangster in einer Serie, die in Chicago gelaufen war, hatte es in jedem zweiten Satz gesagt. »Ich bleibe dran, okay?«

      »Magnolia House«, murmelte er. »Weißt du, wie viele Magnolia Houses es in Savannah gibt?« Sie hörte, wie er auf seiner Tastatur herumhackte.

      »Hast du’s?«

      »Hey, das war einfach«, zeigte sich Jonas selbst überrascht. »Peter Kirshner. Ein Immobilienmakler. Einer der wenigen, die nach der Krise noch einigermaßen verdienen. Aber ich denke, er hat genug Kohle auf die Seite gebracht.« Er stutzte. »Was willst du denn von ihm? Hat er was ausgefressen?«

      »Erzähle ich dir später mal«, wimmelte Jenn ihn ab. Sie legte auf und blickte zur Villa hinüber. Hinter einigen Fenstern brannte Licht. Zwischen den dunklen Häusern in der Nachbarschaft wirkte die Villa wie eine Zuflucht. Was, zum Teufel, suchte Hamilton dort?

      Entgegen der Vorschrift, dass sich ein Detective niemals allein in eine potenziell gefährliche Situation begeben sollte, stieg Jenn aus und ging im Schatten der mächtigen Eichen auf das Haus zu. Sie überprüfte das Magazin ihrer Pistole, eine Glock 21, und ließ die Waffe wieder in ihrem Gürtelhalfter verschwinden. Wenn man es am wenigsten erwartete, erlebte man die größten Überraschungen, auch das hatte sie in Chicago gelernt. Um freie Hand zu haben, öffnete sie ihre Jacke.

      Hinter den erleuchteten Fenstern waren keine Schatten zu sehen, auch in den umliegenden Häusern blieb es dunkel. Geduckt rannte sie über den Rasen vor dem Haus in den Schatten der Magnolienbäume, die sich links vom Eingang erhoben. Sie blieb stehen, immer darauf gefasst, von einem bellenden Hund angefallen zu werden, und drang dann in den etwas verwilderten Garten vor. Alle Fenster waren geschlossen, auch die Tür zum Wintergarten ließ sich nicht öffnen. Leise fluchend huschte sie um das Haus herum. Peter Kirshner war ein vorsichtiger Mann.

      »Pack den Stier bei den Hörnern, wenn du nicht weiterweißt«, hatte einer ihrer Kollegen in Chicago gerne gesagt. Ein leichtsinniger Vorschlag, besonders für einen Detective, der allein unterwegs war, aber genau das würde sie jetzt tun. Sie würde sich diesen Stephen Hamilton zur Brust nehmen.

      Entschlossen stieg sie zum Eingang der Villa empor. Sie klopfte, ebenfalls zweimal lang und zweimal kurz, und wartete neben der Tür, um einem möglichen Gegner keine Angriffsfläche zu bieten. In Chicago war sie einmal nur knapp einer Kugel entgangen. Ein Drogendealer hatte durch die Wohnungstür auf sie geschossen.

      »Das muss Buddy sein«, hörte sie eine männliche Stimme. Feste Schritte erklangen und ein Mann öffnete die Tür. Er war mittelgroß und schlank und trug seine Haare sauber gescheitelt. »Hey, Buddy …« Er stutzte und sah Jenn erschrocken an. Ihr Anblick schien ihn so zu schockieren, dass alles Blut aus seinem Gesicht wich. »Oh … ich dachte … ich hatte einen Bekannten erwartet. Sorry, ich …«

      »Savannah Police, Detective Jennifer McAvoy.« Sie zeigte ihm ihre Marke und ließ sie gleich wieder verschwinden. »Ich würde gern mit Stephen Hamilton sprechen.« Kurze Pause. »Der Mann, den Sie vor ein paar Minuten in Ihr Haus gelassen haben.«

      »Oh!« Er war immer noch verwirrt. »Der Taxifahrer. Sie meinen den Taxifahrer. Woher wissen Sie … ich meine … hat er denn was verbrochen?«

      Jenn überhörte die Frage. »Sind Sie mit ihm befreundet? Kennen Sie ihn näher? Er ist schon eine Weile hier.«

      »Ja … das heißt nein. Ich bin schon öfter mit ihm gefahren. Ich nehme meistens ein Taxi, wenn ich abends ausgehe, dann kann ich auch mal ein Gläschen mehr trinken, ohne dass mich Ihre Kollegen gleich einsperren.«

      »Ich ermittle nur in Mordsachen«, erwiderte sie. In Gedanken amüsierte sie sich über seine entsetzte Miene. Sie brachte Verdächtige gern aus der Fassung. In ihrer Verwirrung verloren sie manchmal die Kontrolle und sagten mehr, als sie wollten. »Sie sind Peter Kirshner, der Immobilienmakler?«

      »Ja, aber …« Kirshner war tatsächlich aus dem Gleichgewicht geraten. »Geht es etwa um die Frau, die heute Morgen ermordet wurde? Ich habe nichts damit zu tun, Detective! Ich bin ein braver und gesetzestreuer Bürger. Ich könnte keiner Fliege was antun.«

      »Ich komme auch nicht Ihretwegen, Mister Kirshner. Es sei denn, Sie haben etwas zu verbergen.« Sie blickte ihn prüfend an. »Zweimal lang, zweimal kurz, was hatte das zu bedeuten? Ein geheimer Code?«

      »Zweimal lang, zweimal kurz?« Er spielte den Ahnungslosen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Detective.«

      »Hamilton hat zweimal lang und zweimal kurz bei Ihnen geklopft. Warum hat er nicht geklingelt?« Sie drückte auf die Klingel, die tatsächlich funktionierte und unnatürlich laut in der nächtlichen Stille klang. »Hatten Sie die Klopfzeichen mit ihm abgemacht?«

      Kirshner war bei ihrem Klingeln zusammengezuckt, hatte sich aber schon wieder gefangen. »Nein, warum auch? Ist wohl eine Macke von ihm.«

      Sie glaubte ihm nicht, hatte aber keine Handhabe gegen ihn. »Wollte Hamilton Sie nicht abholen?«

      »Abholen?« Er schien verwirrt.

      »Ein Taxi ruft man normalerweise, um irgendwo hinzufahren. Darf ich fragen, wohin die Fahrt gehen sollte?«

      »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Detective.« Er wurde langsam ärgerlich. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, schon gar nichts, was mit einem Mord zu tun haben könnte, und ich verstehe nicht, warum Sie mich mit diesen seltsamen Fragen löchern. Aber wenn Sie’s unbedingt wissen wollen: Ich treffe mich mit einigen Freunden in einem Restaurant an der River Street, bei einem Griechen.«

      »Und warum haben Sie dann keine Jacke an?« Er war in Hose und Hemd, als hätte er vorgehabt, den Abend vor dem Fernseher zu verbringen. Sie deutete auf seine Hausschuhe. »Und in Hausschuhen würde ich auch nicht zum Griechen gehen. Seltsam, nicht wahr?«

      »Wenn Sie mich nicht gestört hätten, wäre ich längst fertig.« Er zog die Hausschuhe aus, griff nach den Schuhen, die er tatsächlich bereitstehen hatte, und holte seine Jacke aus der Garderobe. »So, und jetzt reicht’s mir. Ich hole den Taxifahrer …«

      »Wo ist er denn?« Jenn wusste, dass sie Kirshner nervte. »Warum haben Sie ihn überhaupt reingelassen?«

      Kirshner hatte wieder Oberwasser. »Er sollte warten, bis ich mich fertig angezogen hatte.«

      Sie spähte an ihm vorbei in den Flur. Hamilton war nicht zu sehen. »Und wo ist er jetzt? In der Wohnung? Vertrauen Sie jedem Fremden blind?«

      Kirshner hatte auf alles eine Antwort. »Ich habe ihm von meiner Modelleisenbahn erzählt. Er wollte sie unbedingt sehen, da habe ich ihn in den Keller gelassen. Ist das etwa verboten?«

      »Darf ich sie auch mal sehen?«

      »Wie bitte?«

      »Die Modelleisenbahn … ich würde sie mir auch gerne mal ansehen.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich weiß, ich hab keinen Durchsuchungsbefehl, aber … mein Vater hatte auch eine Anlage, wissen Sie? Darf ich?«

      Kirshner blieb nichts anderes übrig, als sie ins Haus zu lassen. Sie betrat den Flur, öffnete die Tür zum Wohnzimmer und sah mehrere Flaschen Bier auf dem großen Esstisch stehen.

      »Hier lang!«, hielt Kirshner sie rasch zurück. »Die Anlage ist im Keller. Warten Sie, ich gehe voraus.« Er öffnete die Tür und stieg die Treppe hinunter.

      Jenn folgte ihm und staunte nicht schlecht, als sie Stephen Hamilton tatsächlich vor einer Modelleisenbahnanlage stehen sah. Ein Amtrak-Zug fuhr in den Miniaturbahnhof von Savannah.

      »Beeindruckend«, sagte Jenn, hatte aber längst Hamilton im Visier. Sie zeigte ihm ihre Marke und stellte sich vor. »Sie können sich bestimmt denken, warum ich Ihnen nachgefahren bin, Mister Hamilton. Es geht um …«

      »… den Mord an Angela Rydell«, ergänzte er den Satz. Mit seiner Laune stand es nicht zum Besten. »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis Sie mir auf den Pelz rücken. Aber ich habe nichts damit zu tun. Sie glauben wohl, nur weil mein Vater damals diese … diese Frau umgebracht hat, müsste ich auch ein Mörder sein. Aber so läuft das nicht.«

      Kirshner tat überrascht. »Sie sind … der Sohn von Jeremy Hamilton?«

      Hamilton warf dem Immobilienmakler einen Blick zu, der vieles bedeuten konnte. »Macht mich das vielleicht zu einem schlechteren Taxifahrer? Rufen Sie meinetwegen einen anderen, wenn Sie nicht mit mir fahren wollen.«

      »Davon ist doch keine Rede.«

      »Haben Sie denn eine Idee, wer Angela Rydell ermordet haben könnte?«, fragte Jenn. »Gibt es jemanden in der Umgebung Ihres Vaters, dem Sie so etwas zutrauen? Ein Kumpel aus den Sechzigern oder Siebzigern? Sie wissen doch, mit wem sich Ihr Vater traf. Ehemalige Mitglieder des Klans?«

      »Keine Ahnung«, antwortete Hamilton. »Ich hatte kaum noch mit meinem Vater zu tun. Wir trafen uns nicht mal zu Thanksgiving. Und seine Kumpel vom Ku-Klux-Klan … keine Ahnung. Ich hatte nie was mit dem Klan im Sinn.«

      Sie schien eine Weile über seine Worte nachzudenken. »Ich muss Sie das fragen, Mister Hamilton. Wo waren Sie heute Morgen um sechs Uhr?«

      »Mit dem Taxi unterwegs. Um sechs Uhr, sagen Sie? Die Mordzeit, nehme ich an. Warten Sie, da hatte ich diese Nervensäge zum Flughafen. Eine Businessfrau aus L. A. Sie können in der Zentrale fragen, die bestätigt Ihnen das sicher. Sonst noch Fragen?«

      »Im Moment nicht.« Jenn wandte sich zum Gehen. »Vielleicht später. Entschuldigen Sie die Störung, Mister Kirshner. Eine schöne Anlage ist das.«

      Sie ließ die beiden Männer stehen, ging nach oben und trat aus dem Haus. Weil sie ahnte, dass die beiden Männer sie beobachteten, stieg sie in ihren Wagen, ließ den Motor an und fuhr davon. Allerdings nur bis in die nächste Querstraße. Dort parkte sie am Straßenrand und wartete, bis das gelbe Taxi an ihr vorbeifuhr. Kirshner saß tatsächlich drin. Sie startete erneut den Motor und folgte den beiden.

      Die Männer fühlten sich anscheinend sicher. Im gemächlichen Tempo steuerte Hamilton sein Taxi auf die Innenstadt zu. Entweder waren die beiden Männer raffinierter, als sie dachte, oder vollkommen arglos. Jenn blieb hinter ihnen, war wenig überrascht, als sie zur River Street hinunterfuhren und tatsächlich vor einem griechischen Lokal hielten.

      »Die Scheißkerle haben was auf dem Kerbholz«, fluchte sie leise, obwohl sie nicht den geringsten Beweis gegen sie hatte. Aber ihr Gefühl hatte sie bisher nur selten getrogen. »Beide.«
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      Stephen Hamilton war kein Dummkopf. Er wusste, dass ihn die »verdammte Schlampe«, wie er sie nannte, genau beobachtete, und gab sich keine Blöße. Er kassierte sogar von Kirshner, nur um es echt aussehen zu lassen. Anschließend fuhr er in die Altstadt zurück und drehte ein paar Runden, bis er sicher sein konnte, dass die Polizistin ihn nicht mehr beschattete. Erleichtert fuhr er zu dem griechischen Lokal am Fluss zurück.

      Kirshner saß an dem Zweiertisch in der hintersten Ecke, trank Rotwein und ließ sich irgendetwas mit Fleisch und Gemüse schmecken. »Ist sie weg?«, fragte der Immobilienmakler.

      Hamilton nickte. »Die haben wir schön hinters Licht geführt, was? Dabei interessiert mich deine Modelleisenbahn einen Scheiß.« Er wandte sich an die Bedienung. »Bringen sie mir das Gleiche. Auch den Rotwein.«

      Kirshner wartete, bis sie gegangen war. »Trotzdem … es war verdammt knapp. Eine Stunde später und sie wäre uns allen auf den Pelz gerückt.«

      »Na und?« Hamilton hatte sich längst von seinem Schreck erholt. »Ein paar Freunde, die sich zum Quatschen und Kartenspielen treffen, das ist doch nicht verboten. Wir laufen schließlich nicht mehr in Kutten rum.«

      »Außer dem Großmeister.«

      Hamilton nickte freundlich, als die Bedienung sein Essen und den Rotwein brachte, und trank erst einmal einen Schluck. »Wir haben nichts verbrochen, Pete. Wir haben beide nichts mit dem verdammten Mord zu tun und die anderen auch nicht. Die Sechziger sind vorbei. Heute wanderst du für so einen Mord in den Knast, selbst wenn das Opfer ein Nigger ist. Ich hab keine Lust, mir die Todesspritze verpassen zu lassen. Den Niggern einen Schrecken einzujagen, ist okay. So einen Dreckskerl zu verprügeln oder eine dieser schwarzen Schlampen, na, du weißt schon … da bin ich auch dabei. Aber Mord? Ich möchte bloß wissen, wer diese Angie Rydell umgebracht hat.«

      »Keiner von uns«, erwiderte Kirshner. »Für die anderen lege ich die Hand ins Feuer. Die Tochter von Helen Rydell. Wenn es eine Schwarze gewesen wäre, hätte ich’s ja noch einigermaßen verstanden, aber so?«

      »Ein Verrückter«, sagte Hamilton, »das war ein Verrückter. Einer von diesen Serientätern, über die sie im Fernsehen ständig berichten. Mit meinem Vater hat das nichts zu tun. Glaube ich jedenfalls. Obwohl ich dem Alten zutrauen würde, so was zu organisieren, sogar aus dem Knast raus.«

      Kirshners Handy klingelte. Er blickte auf das Display, zuckte die Achseln und ging ran. »Kirshner Realtors …«

      Die Stimme am anderen Ende hatte kein Interesse an Immobilien. Ohne sich vorzustellen und wie immer leicht verstellt, sagte sie: »In einer Stunde … in der alten Scheune am Highway 17.«

      Kirshner wiederholte leise, was die Stimme gesagt hatte. Obwohl sich der Anrufer nicht mit seinem Namen gemeldet hatte, wussten sie beide, von wem die Anweisung kam. »Wegen des Mordes an der Rydell, nehme ich an.«

      »Der Großmeister«, flüsterte Hamilton. »Und ich dachte manchmal, mein Alter steckt unter der weißen Kutte.«

      Kirshner schüttelte den Kopf. »Dein Vater war zu alt, der hatte mit unserem Verein nichts mehr im Sinn. Du weißt doch, wie er uns beschimpft hat … in den Sechzigern sei alles anders gewesen, da habe der Klan die Nigger noch aufgeknüpft und so weiter. Na ja, man hat ja gesehen, wohin ihn das gebracht hat. Er kann froh sein, dass er nur lebenslänglich gekriegt hat.«

      »Mir egal«, erwiderte Hamilton, »meinetwegen soll er in der Hölle schmoren. Ich hab ihn nie leiden können.«

      »Er ist dein Dad, Mann.«

      »Meinst du vielleicht, er hätte sich um mich gekümmert? Der war froh, als ich aus dem Haus war und ihm nicht mehr auf der Tasche lag. Und meine Mutter hat er so lange verprügelt, bis sie vor Kummer gestorben ist. Nee, dem weine ich keine Träne nach.«

      »Immerhin hat er uns nicht verraten. Er hätte uns leicht die Cops auf den Hals hetzen können. Die können uns zwar nichts beweisen, aber wir hätten sie eine ganze Weile an den Fersen.«

      »Woher weißt du, dass er’s nicht getan hat?« Sie zahlten beide und verließen das Lokal. »Die Cops waren heute bei ihm im Knast. Die Zicke von vorhin … ich habe sie im Fernsehen gesehen. Wer weiß, was der Alte ausgeplaudert hat. Ich traue ihm alles zu.«

      »Uns kann niemand was beweisen. Einen Mord sowieso nicht. Wir sind anständige und gottesfürchtige Bürger, aufrechte Amerikaner, und wir tun, was die Bibel verlangt.«

      Sie gingen beide zum Taxi, das Hamilton oberhalb des Flussufers geparkt hatte, für alle Fälle, und suchten die Gegend nach möglichen Verfolgern ab, bevor sie in den Wagen stiegen. Die Polizistin war nicht zu sehen.

      »Der Großmeister würde uns niemals rufen, wenn man hinter uns her wäre, der wüsste das. Der hat seine Finger überall drin. Weißt du, was ich manchmal glaube? Dass er selbst ein Cop ist, ein abtrünniger Cop, der es satthat, nach den Regeln zu spielen.«

      »Unmöglich! Wenn er ein Cop wäre, hätten sie ihn längst erwischt. Ich glaube eher, er ist Geschäftsmann.«

      »Einer dieser reichen Säcke?«

      Hamilton fuhr in nördlicher Richtung aus der Stadt, über die Brücke nach South Carolina und auf den Highway 17 in Richtung Charleston. »Dafür ist er zu schlank. Ich glaube eher, er ist ein Manager, von einer Bank vielleicht, einer, der was zu sagen hat. Ein anderer würde sich so was gar nicht trauen. Der ist eiskalt.«

      »Und der beste Anführer, den wir uns wünschen können. Allein würden wir das alles nie hinkriegen. Obwohl ich ihn nicht leiden kann.« Er starrte eine Weile aus dem Fenster. »Seltsam, nicht wahr? Seit einem Jahr ist er unser Anführer, und wir wissen noch immer nicht, wer er ist. Selbst in den Sechzigern zeigte der Großmeister sein Gesicht. Warum heute nicht?«

      »Weil er anonym bleiben will? Weil man sein Gesicht aus dem Fernsehen oder der Zeitung kennt? Was weiß ich? Ist mir auch egal, solange ich mir nicht den Kopf zerbrechen muss.« Hamilton musste grinsen. »Stell dir vor, es ist einer aus dem Fernsehen.«

      Die Stadt lag bereits hinter ihnen und sie fuhren durch einsames Farmland. Während der Feriensaison war der Highway auch abends und sogar nachts stark befahren, aber die Schule hatte bereits begonnen, und es waren kaum Scheinwerfer zu sehen. Links und rechts von der Straße blinkten die Lichter vereinzelter Farmen. Die Gewitterwolken hatten sich verzogen, aber der Himmel war noch bedeckt und der Mond und die Sterne waren nicht zu sehen.

      Beide wussten, wo die alte Scheune lag. Der Großmeister hatte fünf Treffpunkte mit ihnen vereinbart, darunter ein verlassenes Fabrikgelände südöstlich der Stadt, eine Lichtung in den Sümpfen, ein leer stehendes Haus, ein Hotel in Augusta und die alte Scheune, die eine halbe Meile vom Highway entfernt in einer Senke lag.

      Hamilton lenkte den Wagen auf den Schotterweg, der zu der Scheune führte, und fuhr zügig von der Straße weg. In einiger Entfernung blieb er in der Dunkelheit stehen und schaltete die Scheinwerfer aus. Sie blieben so lange stehen, bis sie überzeugt waren, dass ihnen auch hier niemand folgte, und fuhren dann in die tiefe Senke hinab.

      Unter einigen Bäumen, die neben der Scheune aus dem kniehohen Gras ragten, stellten sie den Wagen ab. Wenn die Bauern die Reifenspuren entdeckten, würden sie annehmen, dass es sich ein paar Teenager in ihrer Scheune bequem gemacht hatten. Bei einem der Treffen waren sie mehreren Jugendlichen begegnet, die aber sofort das Weite gesucht hatten, als sie aus ihren Wagen gestiegen waren.

      »Codewort?«, raunte ihnen eine Stimme aus der Dunkelheit entgegen.

      »Sweet Magnolia«, antwortete Hamilton. Sie wechselten den Code alle vier Wochen. »Bist du das, Buddy?«

      Buddy, ein Trucker aus einem der Vororte, trat aus dem Schatten. »Stephen! Pete! Ich dachte, wir wollten vorher noch ein paar Bierchen köpfen.«

      »Wir mussten improvisieren«, erklärte Kirshner. »Ein Lady Cop war hinter Stephen her und wollte ihn verhören … wegen dem Mord an Angela Rydell.«

      »Und? Habt ihr sie abgehängt?«

      »Alles roger, Buddy.«

      Sie betraten gemeinsam die Scheune und wurden von den anderen in gewohnter Weise begrüßt. Außer Buddy waren noch ein Apotheker, ein Versicherungsvertreter und der Besitzer einer Backstube anwesend. Alles Leute mit einem anständigen Job und genug Geld in der Tasche. Von Buddy, der als Lkw-Fahrer eher bescheiden verdiente, mal abgesehen. Wie schon vor vierzig, fünfzig Jahren war der Klan kein Haufen von ungebildeten Geringverdienern.

      Zahlenmäßig war man schwächer als damals. In den Sechzigern waren mehr als hundert Klansmänner bei den Treffen gewesen und sie hatten sich auch nicht zu verstecken brauchen. Im Schein eines brennenden Kreuzes hatte es riesige Kundgebungen auf Volksfestplätzen und Footballfeldern gegeben. Heute traf sich ein Häuflein von sechs Aufrechten in einer Scheune. Kein Wunder, dass einige schon daran dachten auszusteigen.

      Hamilton und Kirshner machten es sich auf zwei Heuballen bequem. Auch die anderen Männer saßen auf Heuballen oder lehnten an der Scheunenwand. Von einem der stabilen Balken, die den Heuboden stützten, hing eine Sturmlampe und verbreitete trüben Schein. Flackernde Schatten tanzten über den Scheunenboden und die Gesichter der Männer.

      »Es geht bestimmt um den verdammten Mord«, erneuerte Hamilton seinen Verdacht, »den Mord an dieser Rydell. Kirshner und ich waren es nicht, dafür haben wir sogar Zeugen.«

      »Wir auch nicht«, antwortete der Apotheker, ein untersetzter, stets missgelaunter Mann. Er war dem Klan beigetreten, nachdem zwei Schwarze einen Karton mit Schmerzmitteln aus seiner Apotheke gestohlen und seiner kleinen Tochter einen Schrecken eingejagt hatten. Ansonsten waren ihm die Schwarzen ziemlich egal. »Wir haben gerade darüber gesprochen. Von uns war’s auch keiner. Das fehlte noch, dass uns die Cops so was anhängen.«

      »Vergiss den Mord«, sagte der Versicherungsmann. »Wenn du’s nicht getan hast, brauchst du auch keine Angst zu haben.« Er hielt sein Gesicht in den Lichtschein. »Davon abgesehen … ich finde es gar nicht schlecht, dass jemand die Frau umgelegt hat. Immerhin soll sie mit Niggern befreundet gewesen sein. Und ich hätte auch nichts dagegen, wenn der Killer noch ein paar andere umlegen würde. So eine Mordserie spielt uns doch nur in die Hände. Wenn die Leute merken, dass endlich einer aufräumt, geht es wieder rund. Oder glaubt ihr im Ernst, die Leute wollen, dass dieser Abschaum was zu sagen hat? Ich habe meine Tochter auf eine andere Schule geschickt, als sie einen Niggerlehrer in Geschichte bekam, stellt euch das vor. Der hätte ihr doch nur einen Haufen Lügen aufgetischt. Wir müssen uns mehr zutrauen.«

      »Stimmt«, meldete sich Buddy. »Was haben wir denn bis jetzt gemacht? Ein paar Nigger verprügelt, einem Liebespaar die Reifen vom Auto zerstochen, einem Junkie die Nase eingetreten … das ist doch alles nur Kinderkram. Ich dachte, wir wollten den Ku-Klux-Klan aus der Versenkung holen und ihm zu neuem Ansehen verhelfen. Stark wie die christliche Kirche sollte er werden … oder stärker.«

      »Du hast recht, Buddy«, erklang eine heisere Stimme vom Eingang. Das Scheunentor öffnete sich einen Spalt und eine verhüllte Gestalt betrat den Raum. Mit ihr strömte kühle Luft in die Scheune und ließ die Flamme in der Sturmlampe zittern. Mit einer Hand warf die geheimnisvolle Gestalt die Tür zu und trat noch etwas näher.

      Im Halbdunkel zwischen den Heuballen blieb sie stehen. Ein schlanker Mann in der weißen Kutte des Ku-Klux-Klans, über dem Kopf trug er eine Kapuze, die nur zwei Löcher für die Augen freiließ, seine Hände waren mit Handschuhen bedeckt, die Füße steckten in schlichten Schuhen, damit man ihn auf keinen Fall erkannte. Er stand wie ein unnachgiebiger Rächer im Halbdunkel, ein Mann aus einer längst vergangenen Zeit, der sich in die Gegenwart verirrt hatte.

      Seine Männer hielten unwillkürlich den Atem an, so wie jedes Mal, wenn er sie besuchte. Er machte ihnen Angst, nicht nur wegen der weißen Kutte und der Kapuze, auch durch sein geheimnisvolles Auftreten und seine heisere Stimme. Keiner hatte ihn jemals unverhüllt gesehen, keiner kannte seine Identität. Er rief sie zu einem der Treffpunkte, tauchte aus der Dunkelheit auf, gab seine Befehle und verschwand wieder, und wenn er telefonierte, dann über ein Wegwerfhandy mit Prepaidkarte, das man nicht zurückverfolgen konnte.

      »Du hast recht, Buddy«, wiederholte er, als er sich der Aufmerksamkeit seiner Männer sicher sein konnte. »Bis jetzt haben wir nur wenig geleistet. Unserem Ziel, der weißen Rasse zu neuer Geltung zu verhelfen und Nigger und Latinos in ihre Schranken zu verweisen, sind wir kaum einen Schritt näher gekommen. Bis heute Morgen.«

      Sein letzter Satz drang nur langsam ins Bewusstsein der Männer. Hieß das etwa, dass er die Frau ermordet hatte? War er der geheimnisvolle Killer?

      Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Ich habe die weiße Frau ihrer gerechten Strafe zugeführt«, verkündete er. »Ich habe sie auf die gleiche Weise getötet wie Jeremy Hamilton ihre Mutter vor vierzig Jahren. Angie Rydell hatte keinen Niggerfreund wie ihre Mutter, aber auch sie war ein Niggerflittchen. Ich habe selbst beobachtet, wie sie mit ihnen gelacht und gescherzt hat. Aber darum geht es nicht. Ich wollte ein Zeichen setzen. Ein Zeichen für die Wiedergeburt des Ku-Klux-Klan, der wie Phönix aus der Asche auferstanden ist und von heute an mit noch größerer Härte gegen jene bösen Elemente des Teufels vorgehen wird, die sich in den Herzen aller Nichtgläubigen eingenistet haben. Eine spektakuläre Mordserie wird das Land erschüttern und allen Menschen zeigen, dass wir den Kampf gegen die bösen Mächte von Neuem aufgenommen haben! Und ihr, meine Brüder, ihr dürft dabei sein.«

      Seinen Worten, die wie der Schwur eines fanatischen Predigers geklungen hatten, folgte atemlose Stille. Es war so still, dass man das Knistern der Flamme in der Lampe hören konnte.

      Hamilton fand als Erster seine Sprache wieder. »Du … du hast den Mord meines Vaters kopiert? Du hast die Frau ermordet? Eine weiße Frau?«

      »In ihrem Herzen war sie schwarz«, antwortete der Anführer. Das Dramatische aus seiner Stimme war verschwunden. »Und muss uns nicht jedes Mittel recht sein, um die Menschen wieder auf den rechten Pfad zu bringen? Dein Vater gehörte zu denen, die diesen Kampf vor mehr als vierzig Jahren begannen. Wir sind es ihm und seinen Mitstreitern schuldig, den Kampf wieder aufzunehmen, und wie könnte das besser geschehen als durch eine Wiederholung der rechtmäßigen Hinrichtungen, die Jeremy Hamilton damals durchführte? Gerade du solltest dich freuen, bei diesem heiligen Kampf dabei sein zu dürfen, mein lieber Stephen.«

      »Du willst noch mehr töten? Aber mein Vater soll fünf Morde begangen haben. Das darfst du nicht tun! So weit dürfen wir nicht gehen!«

      »Hinrichtungen, Stephen«, erwiderte der Anführer, »es waren Hinrichtungen, keine Morde, und auch wir werden rechtmäßige Hinrichtungen vornehmen. Nur durch sie werden wir unsere hochgesteckten Ziele erreichen.«

      »Da mache ich nicht mit!«, wehrte sich der Apotheker. »Mit Morden will ich nichts zu tun haben, auch wenn du sie Hinrichtungen nennst. Ich kann das nicht. Ich steige aus!«

      Wieder machte sich angespannte Stille breit, dann antwortete der Anführer ruhig, aber bestimmt: »Wer dem Klan beitritt, verpflichtet sich auf Lebenszeit. Nur der Tod kann ihn von seinem Gelübde befreien. Erinnerst du dich an diese Worte? Willst du lieber sterben, als einer heiligen Sache zu dienen?« Er zog eine Pistole hervor.

      »Okay, okay«, sagte der Apotheker. »Steck die verdammte Knarre wieder ein. Oder willst du mich erschießen?«

      »Nur wenn es sein muss, Ronnie. Und glaube ja nicht, dass du dich heimlich davonstehlen kannst. Ich habe überall meine Leute. Ich würde dich an jedem Ort der Welt erwischen. Wie ist deine Entscheidung?«

      »Schon gut«, lenkte der Apotheker ein, »aber warum musst du Unschuldige töten?«

      »Unsere Opfer sind Nachkommen des Abschaums, den Jeremy Hamilton und seine Klansmänner ihrer gerechten Strafe zuführten. Ihr Tod wird uns helfen, die Aufmerksamkeit der Medien und der Menschen zu erlangen.«

      Stephen Hamilton sagte gar nichts mehr, auch Peter Kirshner hielt sich zurück. Beide glaubten, dass der Mann, der sich wie die früheren Anführer des Ku-Klux-Klans Großmeister nannte, zu weit gegangen war. Zu einem Mord wären sie niemals fähig gewesen. Aber er war ein guter Anführer und sie würden sich nie gegen ihn stellen.

      »Müssen es denn unbedingt Weiße sein?«, fragte Carrington, der Besitzer der Backstube. Auch ihm waren Unbehagen und Skrupel anzumerken.

      Die Gestalt des Kapuzenmannes straffte sich. »Nein, mein Freund«, fuhr er mit der salbungsvollen Sprache eines Predigers fort. »Es gilt vor allem, den arroganten Niggern zu zeigen, wem Gott dieses Land gegeben hat und wo ihr Platz auf dieser Welt ist.«

      Er legte eine kurze Pause ein, um die Wichtigkeit seiner folgenden Worte zu unterstreichen: »Ich bin gekommen, um euch eine wichtige Entscheidung mitzuteilen. Seit gestern befindet sich der Ku-Klux-Klan im Krieg gegen die bösen Mächte, die im Begriff sind, unsere Vereinigten Staaten zu unterwandern. Wir werden sie aufhalten! Ich habe den Anfang gemacht, und morgen werden wir gemeinsam ein deutliches Zeichen setzen, das selbst die trägsten Amerikaner aufrütteln und sie wieder auf den rechten Pfad führen wird. Freunde … wir werden einen Nigger hinrichten.«

      »Du willst noch einen Mord begehen?«, fragte der Apotheker entsetzt.

      »Wir werden das tun, wozu Gott uns auserwählt hat«, verbesserte ihn der Anführer. »Wir werden den Neffen des Mannes hinrichten, den unser Klan vor vierzig Jahren getötet hat. Einen Nigger! Er besitzt eine Farm nordöstlich von Meldrim. Wir werden ihn auf die gleiche Art richten, wie auch Abraham Middleton gerichtet wurde.« Wieder eine Pause und dann: »Homer Middleton wird hängen, und ihr werdet mir dabei helfen, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen.«

      Seinen Worten folgte sekundenlange Stille. Die Männer waren viel zu entsetzt, um etwas zu sagen. Sie hatten Schwarze verprügelt und gedemütigt, aber einen Mord hatte noch keiner auf seinem Gewissen. »Ich … ich kann das nicht«, fand der Apotheker als Erster seine Sprache wieder. »Einen Mord … wenn wir das tun, landen wir alle in der Todeszelle. Ich will nicht …«

      »Du bist ein Klansmann und wirst deine Aufgabe erfüllen. So wie alle anderen. Wir treffen uns …« Er nannte den Zeitpunkt und beschrieb den genauen Ort und fügte hinzu: »Bringt eure Kutten und Kapuzen mit und habt keine Angst! Niemand wird jemals erfahren, wer sich dahinter verbirgt.«

      Noch bevor jemand einen weiteren Einwand vorbringen konnte, war der Großmeister verschwunden, und nur der kalte Luftzug, der zur geöffneten Tür hereinwehte, erinnerte noch daran, dass er in der Scheune gewesen war. Wie ein Geist war er gegangen.

      »Der ist verrückt!«, flüsterte der Apotheker. »Da mache ich nicht mit! Ich habe Frau und Kinder, verdammt!«

      »Wir haben keine Wahl«, sagte Stephen Hamilton. »Wenn du dich weigerst, bringt er dich um. Er ist ein mächtiger Mann. Sich gegen ihn aufzulehnen, wäre glatter Selbstmord.«

      Buddy nahm die Sache lockerer. »Stellt euch nicht so an! Wir klatschen einen Nigger ab, das ist alles. Um den ist es nicht schade. Die Cops erwischen uns nicht, die haben doch keine Ahnung, wer wir sind.« Er stand auf und ballte die Hände zu Fäusten. »Wir sind Klansmänner, verdammt! Sollen wir uns etwa von den Niggern auf der Nase rumtanzen lassen?« Er packte den Apotheker bei den Schultern. »Wir sind Klansmänner, der Ku-Klux-Klan!«

      Der Apotheker war den Tränen nahe. »Ohne mich … ich kann das nicht. Ich hab das verdammte Pack genauso satt wie ihr, aber ich kann keinen umbringen, Leute. Es geht nicht.«

      »Willst du lieber sterben, Mann?«

      »Ich kann nicht«, sagte er wieder und ging hinaus zu seinem Wagen.
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      Mit unbarmherziger Härte trieb der Sklaventreiber die Schwarzen an. Er schlug und trat sie und ließ die nassen Lederschnüre seiner Peitsche auf ihre blutigen Rücken niedersausen. »Vorwärts, ihr verfluchten Nigger!«, schrie er. »Ich hab keine Lust, mir euretwegen die halbe Nacht um die Ohren zu schlagen! In das Haus da drüben!«

      Alessa stand am Fenster und sah den Sklavenjäger mit seiner Beute näher kommen. Die Schwarzen waren an Händen und Füßen gefesselt und durch eine schwere Kette miteinander verbunden, die Stricke um ihre Fußgelenke ließen ihnen kaum Platz zum Laufen. Als eine der Frauen stolperte und zu Boden fiel, riss sie der Sklaventreiber unsanft hoch und versetzte ihr einen Fußtritt. »Vorwärts, du Schlampe, oder ich lasse dich von den Alligatoren im Sumpf zerreißen!«

      Wie versteinert blickte Alessa auf den Sklavenjäger und die Schwarzen hinab, zehn Gefangene, darunter drei Frauen und zwei Kinder. Der Sklaventreiber war ein kräftiger Mann mit einem breiten Gesicht, über dem rechten Auge trug er eine schwarze Klappe.

      Nur wenige Schritte von ihrer Haustür entfernt blieb er stehen und ließ erneut die Peitsche knallen. Die Schwarzen waren viel zu müde und erschöpft, um noch zu klagen. Nur eines der Kinder, ein kleiner Junge, weinte leise. Die anderen ergaben sich widerstandslos in ihr Schicksal. Ihre Augen waren leer, ihre Bewegungen mechanisch.

      Alessa hörte, wie der Sklavenjäger die Tür öffnete und die Schwarzen mit derben Flüchen ins Haus trieb. Ihre nackten Füße scharrten über den Boden, die Kette klirrte. Das Weinen des Jungen drang bis in ihr Zimmer hinauf. »Sorg dafür, dass der Balg endlich Ruhe gibt, sonst sorge ich dafür, dass er für immer schweigt!«, hörte sie die heisere Stimme des brutalen Kerls.

      Gleich darauf quietschte die Kellertür und die Schritte der Schwarzen und das Klirren der langen Kette wurden leiser. »Runter mit euch! Vorwärts!«, scheuchte sie der Sklavenjäger die Treppe hinab. Er versetzte dem Letzten in der Reihe einen derben Tritt und warf die Tür hinter ihnen zu.

      »Und nun zu dir, Schätzchen!«, rief der Sklavenjäger nach oben. »Höchste Zeit, dass wir beide uns endlich näher kennenlernen!« Seine Schritte polterten über die hölzerne Treppe, kamen näher und verstummten vor ihrer Tür.

      Alessa hielt vor lauter Angst den Atem an. Ihre linke Hand verkrampfte sich um den Vorhang, mit der rechten hielt sie sich an einem Bettpfosten fest. »Nein!«, flehte sie leise. »Bitte nicht!«

      Die Tür sprang auf und der vierschrötige Mann stolperte in den Raum. »Hab ich dich, du kleines Biest!«, tönte er.

      Sie wich ängstlich vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken gegen das Fensterbrett stieß, beobachtete mit geweiteten Augen, wie er näher kam.

      »Bitte … bitte nicht!«, stammelte sie.

      »Jetzt bist du fällig!«, rief er.

      Das Knallen seiner Peitsche riss Alessa aus ihrem Albtraum. Sie fuhr schweißnass in ihren Laken hoch und blickte entsetzt in die Dunkelheit, beruhigte sich erst, als ihr klar wurde, dass sie nur geträumt hatte und kein gewalttätiger Mann in ihrem Zimmer stand. Der grausame Sklavenjäger, der vor mehr als hundert Jahren in ihrem Haus gelebt hatte, lag längst unter der Erde.

      Sie entspannte sich und trank von dem Wasser, das sie auf ihrem Nachttisch deponiert hatte. Danach ging es ihr besser. Nur um sicherzugehen, stand sie auf und trat ans Fenster, blickte in den Garten und auf die Straße hinab und sah niemanden außer einer fremden Katze, die durch das offene Tor hetzte und in der Dunkelheit verschwand. Ihr eigener Kater konnte es nicht gewesen sein, der war immer noch krank und lag geschwächt in seinem Korb.

      Mit dem Ärmel ihres langen T-Shirts, das sie statt eines Nachthemds trug, wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. War denn schon Vollmond? Bei Vollmond träumte sie meist schlecht, aber der Mond und die Sterne hatten sich hinter dichten Wolken versteckt, die wahrscheinlich am nächsten Tag wieder für Regen sorgen würden. In dieser Hinsicht unterschied sich Georgia kaum von Florida, auch hier gab es nur drückende Hitze oder strömenden Regen.

      Geräusche drangen von unten herauf, das Klirren einer Kette und das Scharren nackter Füße. Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie die bedrohlichen Laute auf diese Weise vertreiben, doch sie blieben und ließen sie auf dem Weg zu ihrem Bett erstarren.

      Mike, war ihr erster Gedanke, dann fiel ihr ein, dass er ihren Schlüssel zurückgegeben hatte. War er etwa durch die Hintertür eingedrungen? Hatte er getrunken, und verleitete ihn seine Eifersucht dazu, eine Dummheit zu begehen? Unmöglich, dachte sie, so etwas würde er niemals tun. Wenn man Angst hatte, kamen die seltsamsten Gedanken. Der Kater, wahrscheinlich der Kater, er kotzte wieder in den Flur.

      Sie löste sich aus ihrer Erstarrung und schlüpfte in ihre Jogginghose. In den Crocs, die sie als Hausschuhe benutzte, schlich sie zur Tür. Du bist verrückt, Alessa, sagte sie sich, gehst Gespenster jagen, anstatt ordentlich auszuschlafen. Du hast morgen Mittag eine wichtige Verhandlung, da musst du topfit sein, und bei Lydia Murrell wolltest du auch noch mal vorbeisehen. Du brauchst deinen Schlaf, sonst klappst du zusammen.

      Doch sie hörte nicht auf ihre innere Stimme und öffnete vorsichtig die Tür. Das Notlicht, das im Parterre an einer Steckdose hing, leuchtete schwach herauf. Kein Sklavenjäger, keine Gefangenen. Auch kein Kater.

      Anscheinend war ihr Albtraum so stark und nachhaltig gewesen, dass sie auch nach dem Aufwachen noch darin gefangen war. Oder hatte ihre Vermieterin recht? Spukte es in diesem alten Haus wirklich? Selbst intelligente und vernünftige Menschen wie die schwarze Anwältin, gegen die sie oft vor Gericht antreten mussten, glaubten das.

      Auf leisen Sohlen schlich sie ins Erdgeschoss hinab. Schon nach zwei Schritten hörte sie die Geräusche erneut, diesmal etwas lauter und deutlicher. Sie kamen aus dem Keller. Das Klirren einer Kette, das verzweifelte Schreien und Stöhnen von Menschen.

      Alessa war nicht so abergläubisch wie die schwarze Anwältin und ließ sich keine Angst einjagen. Es gab keine Geister und schon gar nicht in ihrem Keller. Sie bildete sich die Geräusche nur ein. Das hatte man doch oft, wenn man überarbeitet war oder der Vollmond am Himmel stand, die Gedanken spielten einem böse Streiche. Sie bildete sich das alles nur ein.

      Dennoch ging sie weiter. Sie musste den Keller mit eigenen Augen sehen, um wieder ruhig schlafen zu können. Im Parterre knipste sie das Licht an. Ihr Kater hob den Kopf, blickte sie neugierig an und schlief weiter. Er würde noch ein, zwei Tage brauchen, bis er wieder so munter war wie zuvor.

      Alessa wandte sich nach rechts und blieb vor der Kellertreppe stehen. Sie zögerte. Für ein paar Sekunden waren die seltsamen Laute verstummt, dann rasselte die Kette, ein Kind weinte und Alessa öffnete entschlossen die Tür. Ein kühler Windhauch und der muffige Geruch von gestapeltem Papier schlugen ihr entgegen, die Hinterlassenschaft des älteren Ehepaars, das vor ihr in dem Haus gewohnt hatte. Die beiden hatten Zeitschriften gesammelt und den größten Teil im Keller zurückgelassen.

      Sie suchte den Schalter und knipste das Licht an, eine vergitterte Wandlampe, kaum heller als die Notlampe im Flur. Alessas Schatten wanderte an der Wand entlang, als sie langsam nach unten stieg. Ihre Crocs gaben eigenartige Geräusche von sich. Sie ließ ihre rechte Hand an dem eisernen Geländer entlanggleiten, fluchte in Gedanken, weil sie keine Taschenlampe mitgenommen hatte, und bemerkte verwundert, wie sich die geheimnisvollen Geräusche langsam entfernten.

      Am Ende der Treppe blieb sie abwartend stehen. Das Klirren der Kette und die klagenden Laute verklangen dumpf und hohl in der Ferne. Sie knipste das Kellerlicht an, noch eine trübe Lampe, und stand in dem bis auf die gestapelten Zeitschriften und ein altes Fahrrad leeren Vorraum. Von dem Vorraum zweigten der Waschkeller, der Heizungsraum und ein Gang ab.

      Der Gang war ein Relikt aus dem Bürgerkrieg, hatte ihr die Vermieterin verraten, ein Geheimgang, durch den die Bewohner des Hauses vor der einfallenden Nordarmee geflohen waren. Ein Tunnel im felsigen Boden, der eine halbe Meile vom Haus entfernt zur Oberfläche führen sollte. Alessa war nur einmal in dem Gang gewesen und gleich wieder umgekehrt, als ihr einige Ratten entgegengekommen waren. Sollte sie das Haus jemals kaufen, würde sie den Gang zumauern lassen, hatte sie sich geschworen.

      Seltsamerweise war die schwere Tür des Geheimgangs geschlossen, und im schwachen Lichtschein waren keine Fußspuren auf dem schmutzigen Boden zu sehen. Doch die Geräusche waren eindeutig aus dem Gang gekommen. Oder ging in dieser Nacht die Fantasie mit ihr durch? Hatte der Albtraum sie aus dem Gleichgewicht gebracht? Es gab keine Sklaven mehr in Savannah. Wenn sie klirrende Ketten und verzweifeltes Stöhnen hörte, dann nur in ihrer Fantasie.

      Sie drückte die Tür vorsichtig nach innen und fand sich in vollkommener Dunkelheit wieder. Einen Augenblick lauschte sie angestrengt. Außer einem leisen Rascheln, das sicher Ratten oder Mäuse verursachten, und einem kühlen Windhauch, der andeutete, dass es am Ende des Tunnels einen Ausgang geben musste, war weder etwas zu hören noch zu spüren.

      Doch ohne Licht konnte sie in dem dunklen Gang wenig ausrichten. Sie lief zurück nach oben, holte die kleine Taschenlampe aus der Anrichte im Flur und kehrte in den Keller zurück. In ihrer Aufregung vergaß sie völlig, wie gefährlich ihr Vordringen in den vielleicht baufälligen Gang sein konnte. Und wer wusste schon, was sie in der Dunkelheit noch erwartete? Aber sie war fest entschlossen, das Rätsel der seltsamen Geräusche zu lösen oder – falls sie sich alles nur eingebildet hatte – wenigstens den Gang zu erkunden. Ihr fiel gar nicht auf, dass es mitten in der Nacht war und sie nur T-Shirt, Jogginghose und Crocs trug.

      Mit der eingeschalteten Taschenlampe drang sie in den Geheimgang vor. Der Lichtkegel geisterte über den festgetretenen Boden und die dunklen Wände, glitt über den Schmutz, der sich in dem Gang gesammelt hatte. Ihre Schritte hallten in der fast vollkommenen Stille leise von den Wänden wieder. Ihre Vermieterin hatte den Geheimgang nie betreten und die Tür nicht einmal geöffnet, als sie ihr das Haus gezeigt hatte. Ihre Angst vor den Geistern, die überall in Savannah ihr Unwesen treiben sollten, war zu groß.

      Alessa hatte keine Angst, zumindest redete sie sich das ein. Als Staatsanwältin, auch wenn sie erst ein halbes Jahr im Amt war, hatte sie genug schreckliche Dinge gesehen, um beim Anblick einer Ratte oder Maus nicht die Fassung zu verlieren. In Florida, keine Meile von der Stadt entfernt, hatte es Schlangen und Alligatoren gegeben. Beunruhigend waren nur die Dunkelheit und die Stille, die sie in dem scheinbar endlosen Gang umgaben. Gab es denn keinen Ausgang?

      Sie umklammerte die Taschenlampe wie einen rettenden Anker. Nur nicht fallen lassen und im Schmutz und zwischen den Ratten danach suchen müssen! Immer tiefer drang sie in den Geheimgang vor. Die geheimnisvollen Geräusche kehrten nicht zurück, nur das Scharren ihrer Crocs war zu hören. Und ihr Herzschlag, der immer lauter und heftiger wurde. In diesen Gang führte keine der Geistertouren, die einige Veranstalter in Savannah für Touristen durchführten.

      Das Ende des Ganges kam so plötzlich, dass Alessa beinahe gegen die Wand aus fester Erde gelaufen wäre. Weiter hatten die Südstaatler damals nicht gegraben. Sie blieb stehen und ließ den Lichtkegel ihrer Taschenlampe über die Wände wandern. Gab es überhaupt einen Ausgang? Oder war der Gang längst eingebrochen und versperrte jeden Weg ins Freie, den es einmal gegeben haben mochte?

      Auf dem Boden lag eine kleine Leiter, vielleicht ein paar Jahre alt, aber immer noch stabil genug, um benutzt zu werden. Anscheinend war einer der früheren Mieter schon einmal hier unten gewesen. Eine Leiter bedeutete aber auch, dass der Ausgang oben liegen musste. Sie leuchtete an die Decke und entdeckte eine hölzerne Falltür, die mit zwei Riegeln gegen unerwünschtes Eindringen gesichert war.

      Mit der Taschenlampe im Mund lehnte sie die Leiter an die Wand und stieg vorsichtig drei Sprossen nach oben. Sie brauchte einige Zeit und musste ihre ganze Kraft aufwenden, um die Riegel zurückzuschieben. Noch anstrengender war es, die Falltür nach außen zu drücken. Erst beim vierten Versuch klappte es. Die Tür schwang knarrend nach oben und ein Schwall loser Erde und kleiner Steine rieselte auf Alessa herab. Die Taschenlampe fiel zu Boden. Sie hob schützend beide Arme über ihren Kopf, doch die Erde ergoss sich über ihre Hände und Arme und drang bis weit unter den Kragen ihres T-Shirts.

      Nachdem der Schwall verebbt war, befreite sie sich prustend von dem gröbsten Schmutz. Mit den Handrücken rieb sie sich die Erde aus den Augen und vom Gesicht. Sie hustete und spuckte, bis sie einigermaßen frei atmen konnte, kletterte weiter nach oben und kroch schnaufend ins Freie.

      Sie blickte sich erstaunt um. Der Ausgang des Geheimgangs lag zwischen einigen Bäumen und Büschen versteckt und war so dicht mit Erde bedeckt gewesen, dass man ihn nicht mal aus kürzester Entfernung entdeckt hätte. Sie klopfte sich noch einmal den Schmutz aus den Kleidern, verschloss die Falltür und schob Erde darauf. Dann arbeitete sie sich aus dem Dickicht, dabei stieß sie gegen einen Stein und blickte entsetzt auf das eingemeißelte Kreuz. Sie war auf dem Colonial Park Cemetery gelandet, dem alten Friedhof der Stadt.

      Die frische Luft tat ihr gut und säuberte ihre Lunge von dem Staub, den sie im Gang geschluckt hatte. Sie atmete ein paarmal tief durch und drehte sich einmal im Kreis, sah die dunklen Umrisse der Altstadtvillen und vereinzelte Lichter in den Häusern.

      Außer dem Tuten eines Frachters, der aus dem Hafen fuhr, und dem Rauschen des Windes in den weit ausladenden Eichen war kein Geräusch zu hören. Kein Klirren von Ketten, kein verzweifeltes Stöhnen oder Seufzen. Natürlich hatte sie sich alles nur eingebildet. Was auch sonst? Die Seelen der toten Sklaven waren wohl kaum aus ihren Gräbern gestiegen und durch den Geheimgang gekommen, um ihr Angst einzujagen. Warum auch? Selbst wenn es Geister gäbe, was sie natürlich nicht glaubte, hätten sie keinen Grund dazu gehabt. Sie war erst seit einem halben Jahr in Savannah und kannte die Legende vom Sklavenjäger erst seit Kurzem.

      Sie war allein auf dem Friedhof, immerhin war es schon weit nach Mitternacht, und wenn man ihrer Vermieterin glauben durfte, trieben sich um diese Zeit nur Geister auf dem Colonial Park Cemetery herum. In ihrer staubbedeckten Kleidung und mit dem verschmutzten Gesicht sah sie auch nicht viel anders aus. Wenn jetzt ein Polizist vorbeikam, würde man sie bestimmt festnehmen, und wenn sie Pech hatte, würde sie die Titelseite der Morning News zieren. »Junge Staatsanwältin als Gespenst auf dem Friedhof« – es gab schönere Schlagzeilen.

      Sie blickte nach Westen. Bis zu ihrem Haus in der Drayton Street war es nicht weit. Der Tunnel war kürzer, als es den Anschein hatte. Sie brauchte nur durch den Haupteingang und über die Straße zu laufen, schon war sie so gut wie zu Hause. Eine heiße Dusche und ein paar Stunden Schlaf, darauf freute sie sich im Moment am meisten.

      Während sie über den Friedhof lief, ließ sie ihren Blick über die Grabsteine schweifen. Trübe Nebelschwaden zogen über die Gräber, verfingen sich in den Baumkronen und schienen an dem Spanischen Moos hängen zu bleiben. Ein unheimlicher Ort, selbst bei Tageslicht, und erst recht bei Dunkelheit, wenn die Seelen der Verstorbenen aus ihren Gräbern kamen und in den Häusern der Altstadt spukten. So erzählten es zumindest die Fremdenführer der zahlreichen Ghost Tours.

      Eines der Gräber zog sie auf magische Weise an. Zuerst sah sie nur den weißen Marmorengel, der sich mit ausgebreiteten Flügeln von dem Grabstein zu erheben schien. Als sie den Kiesweg verließ und näher herantrat, erkannte sie den Namen der Toten, die unter dem Stein lag: »Helen Rydell« stand dort in schlichten Buchstaben und drunter »Ruhe in Frieden«. Mehr nicht. Ein gewöhnliches Grab, das sich nur durch den Engel von den anderen abhob. Er sah wesentlich neuer aus als der verwitterte Grabstein. Angie Rydell hatte ihn wohl erst vor wenigen Monaten montieren lassen. Andere Angehörige gab es nicht, wie Alessa inzwischen festgestellt hatte. Angies Vater war vor ein paar Jahren an Prostatakrebs gestorben.

      Erst als Alessa in die Knie ging und den Grabstein näher betrachtete, erkannte sie, dass jemand ein Kreuz neben den Namen der Verstorbenen gemalt hatte. Weißer Markierstift, stellte sie bei näherem Hinsehen fest. Der Gewitterregen hatte die weiße Farbe fast vollständig abgewaschen, aber Überreste waren vorhanden, und man konnte das Kreuz deutlich erkennen. Galt das weiße Kreuz der Tochter der Verstorbenen? Galt es Angie Rydell? Hatte der Mörder es auf den Stein gemalt?

      Alessa richtete sich auf und schob einige staubige Haarsträhnen aus ihrer Stirn. Zögernd ging sie weiter. Die Überreste des weißen Kreuzes hatten sie nachdenklich gemacht. War auf den Grabsteinen der anderen Opfer auch ein weißes Kreuz? Hatte es der geheimnisvolle Killer tatsächlich auf die Nachfahren aller Mordopfer abgesehen?

      Sie ging die Toten in Gedanken durch. Abe Middleton, den Schwarzen, der mit Helen Rydell befreundet gewesen war, hatte man aufgehängt. Bald darauf hatten ihn seine Verwandten an einem geheimen Ort begraben. Roy Keane, der schwarze Pfarrer, der die Morde in seiner Predigt verurteilt hatte, war in seinem Haus verbrannt. Toby Snyder, der weiße Student, der sich mit Jeremy Hamilton während einer Kundgebung angelegt hatte, war mit dem Freedom Bus in die Luft geflogen. Weder von ihm noch von dem Pfarrer war genug übrig geblieben, um es begraben zu können.

      Blieb nur Bruce Gaddison, der weiße Besitzer eines Diners, in dem man Schwarze geduldet hatte. Ein schweres Vergehen nach den Gesetzen des Ku-Klux-Klan. Hatte man auch ihn auf dem Colonial Park Cemetery begraben?

      Sie lief an den Gräbern entlang, zuerst langsam und zögernd, dann immer schneller und fest entschlossen, den Grabstein zu finden, auch wenn die Reihen der Gräber endlos erschienen. Sie kümmerte sich weder um ihr Aussehen noch um den nächtlichen Wind, der unangenehm kühl unter ihre Kleider strich. In ihren Crocs stand das Wasser aus den Pfützen, in die sie getreten war. »Bruce Gaddison«, flüsterte sie. »Bist du hier, Bruce? Wo bist du?«

      Sie blieb schwer atmend stehen und blickte in den Nebel. Selbst wenn der Besitzer des Diners auf diesem Friedhof lag, würde sie ihn niemals finden. Auf dem Colonial Park Cemetery gab es über tausend Gräber, und man brauchte mehrere Stunden, um sich alle Grabsteine anzusehen. Frustriert drehte sie um und wollte umkehren.

      Eine flüchtige Bewegung hielt sie davon ab. Aus dem Nebel, etwa hundert Schritte von ihr entfernt, schälte sich eine dunkle Gestalt. Sie schien über den Gräbern zu schweben und hob sich schattenhaft gegen die hellere Umgebung ab. Wie ein Geist bewegte sie sich zwischen den Grabsteinen.

      Alessa starrte sie entgeistert an, spürte plötzlich den kalten Nachtwind, der durch ihre Kleider bis auf ihre Haut zu dringen schien. Sie dachte nicht daran, dass sie in ihrer schmutzigen Kleidung selbst wie ein Geist aussehen musste. Ihr dreckverschmiertes Gesicht und die verklebten Haare hätten jeden Spaziergänger erschreckt.

      Die Gestalt bewegte sich nach links, schwebte über den Kiesweg und blieb im trüben Schein einer der wenigen Lampen stehen. Als hätte sie es darauf angelegt, Alessa ihr Gesicht zu zeigen. Im Licht wirkte die Gestalt gar nicht mehr wie ein Geist, eher wie der Mann, den sie beinahe überfahren hätte.

      »David!«, flüsterte sie.

      Sie blickte weiter in seine Richtung, war so überrascht, dass sie keinen Ton hervorbrachte. David, das war David! Was hatte er um diese Zeit auf dem Friedhof zu suchen? Und warum schlich er wie ein Geist durch die Grabreihen? Oder war er es gar nicht?

      Ungläubig rieb sie sich die Augen. Hatte ihr die Erkundungstour durch den unterirdischen Gang so zugesetzt, dass sie schon Gespenster sah? Nein, erkannte sie, auch jetzt stand er noch vor einem der Grabsteine. Er blickte in ihre Richtung und lächelte sie an, zumindest kam es ihr so vor. Und jetzt hob er sogar einen Arm und winkte ihr zu. Er forderte sie auf, zu ihm zu kommen. Er deutete auf den Grabstein, vor dem er stand. Was wollte er ihr sagen? »Komm zu mir, Alessa!«, glaubte sie seine Stimme zu hören. Seine Stimme, aber mit viel Hall, wie in einem Traum. Was war nur mit ihm los?

      Sie löste sich aus ihrer Erstarrung und ging langsam auf ihn zu. »David!«, flüsterte sie wieder. Dann etwas lauter, aber heiser: »David! David!« Sie ging immer schneller, rannte schließlich, doch als sie ihn erreicht hatte, war er verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Nur der Nebel war noch da.

      Und der Grabstein, vor dem er gestanden hatte. Der Name »Bruce Gaddison« war in den Stein gemeißelt und daneben waren die Überreste eines weißen Kreuzes zu sehen. David hatte sie zu dem Grab geführt, das sie gesucht hatte.

      »David!«, flüsterte sie noch einmal.
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      Als Alessa am frühen Morgen bei der Polizei erschien, standen Jenn und Harmon mit Lieutenant Stabler beisammen. Jenn war gerade dabei, sich einen Kaffee aus dem Automaten zu ziehen. Bis der Becher herausfiel, verging eine Weile. Sie trat wütend gegen das Gerät. »Das Ding in Chicago war auch nicht besser«, schimpfte sie. »Aber da schmeckte wenigstens der Kaffee.«

      »Und der Kakao?«, fragte Alessa.

      »Vergessen Sie’s, den trinkt hier sowieso niemand. Der lag schon im Automaten, als ich hier anfing.« Jenn nippte an ihrem Kaffee und verzog das Gesicht. »Ein furchtbares Zeug!«

      Der Lieutenant grinste. »Was führt Sie zu uns, Alessa? Der Kaffee kann es nicht sein. Hat sich die Murrell endlich zu einer Anzeige durchgerungen?«

      »Leider nicht. Im Gegenteil, sie nimmt den Dreckskerl noch in Schutz.« Während sie den beiden Detectives und dem Lieutenant ins Großraumbüro folgte, berichtete sie ihnen, was ihr im Krankenhaus widerfahren war. »Wann lernen diese Frauen endlich, dass sie sich wehren müssen? Ohne sie kriegen wir Schläger wie Owen Murrell nie hinter Gitter.« Sie blieben neben einem Schreibtisch stehen. »Aber deswegen bin ich nicht hier. Es geht um den Mord an Angela Rydell.«

      Der Lieutenant blickte sie verwundert an. »Die Frau, die Sie aus dem Wasser gezogen haben? Ich dachte, den Fall würde das FBI übernehmen.«

      »Das habe ich auch gehört, aber bis jetzt hat sich der Agent nicht bei uns gemeldet. Ein gewisser Special Agent …«

      »… Sunflower«, ergänzte Jenn. »So hieß eine meiner Barbiepuppen. Bei uns ist er auch noch nicht aufgetaucht. Vielleicht ist er ins falsche Flugzeug gestiegen.« In ihren Augen blitzte es spöttisch. »Bei uns in Chicago gab es einen Agenten, der rannte mal einen Gangster über den Haufen, weil er ständig eine Sonnenbrille trug. Auch wenn es schneite. Wie hieß er bloß noch mal?«

      »Jenn!«, wies der Lieutenant sie zurecht. »Nicht alle Feds sind Idioten.«

      »Aber die meisten.«

      Alessa schob einen Aktenstapel beiseite und setzte sich auf eine Ecke des Schreibtischs. »Ich war gestern Abend auf dem Friedhof«, sagte sie.

      Alle drei starrten sie an.

      »Auf dem Friedhof ?«, fragte der Lieutenant besorgt. »Ich dachte, Ihre Eltern leben in Florida. Sie hatten doch keinen Todesfall in der Familie, oder?«

      »Nein, ich …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Ich war spazieren.«

      »Spazieren?« Jetzt lächelte der Lieutenant. »Unsere Geister besuchen? Auf dem Colonial Park Cemetery soll es mächtig spuken, habe ich mir sagen lassen. Haben Sie das Mädchen gesehen, das von seiner bösen Stiefmutter die Treppe runtergestoßen wurde und seitdem über den Friedhof geistert? Oder den Schwarzen ohne Kopf ?«

      Alessa dachte an David, hatte aber nicht vor, von ihrer seltsamen Begegnung zu erzählen. Sie antwortete mit einem schwachen Lächeln, wie Stabler es sicher von ihr erwartete, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich habe dort ganz andere Sachen gesehen, Lieutenant.« Sie berichtete von dem weißen Kreuz auf Helen Rydells Grabstein. »Ein christliches Kreuz, wie man es neben den Namen eines Toten setzt. Es galt sicher nicht Helen.«

      »Angela Rydell?«

      Alessa nickte. »Das nehme ich jedenfalls an. Warum sollte sonst jemand ein Kreuz auf den Grabstein malen? Andere Verwandte außer Angela hatte Helen Rydell nicht mehr und ihr Todestag liegt auch schon lange zurück.«

      »Jugendliche Schmierfinken«, warf Harmon ein. »Graffiti auf Grabsteinen sind der letzte Schrei, zumindest hier in Savannah. Wussten Sie das nicht?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Graffiti sieht anders aus. Das war eindeutig ein Kreuz. Nicht mehr deutlich zu erkennen, weil der Regen die weiße Farbe beinahe weggewaschen hatte, aber ein Kreuz. Und es war nicht das einzige. Auf dem Grabstein von Bruce Gaddison habe ich auch eins gesehen.«

      »Gaddison? Das war doch …«

      »Der Besitzer des Diners, der auch Schwarze bediente und vom Klan in den Fluss geworfen wurde. Man zog ihn eine halbe Meile weiter östlich aus dem Wasser. Die anderen Opfer haben keine Gräber. Abraham Middleton wurde an einem geheimen Ort beerdigt, der Pfarrer verbrannte in seinem eigenen Haus und der Student flog mit dem Freedom Bus in die Luft. Von den Opfern blieb so gut wie nichts übrig. Steht alles in meiner Seminararbeit. Sie haben die Arbeit gelesen?«

      »Sehr genau sogar«, sagte Jenn. »Sie glauben, dass sich der Mörder auch die Nachkommen der anderen Opfer von damals vornehmen wird?«

      »Sie nicht?«

      »Doch.« Jenn trank von ihrem Kaffee und verzog angewidert das Gesicht. »Ich glaube inzwischen, dass wir es mit einem verrückten Serientäter zu tun haben. Einem Irren, der den Ku-Klux-Klan wiederbeleben und mit diesen Morden auf sich aufmerksam machen will. So was in der Art. Möglich, dass dieser Kirshner oder Stephen Hamilton was damit zu tun haben.« Sie informierte Alessa darüber, was sie am vergangenen Abend erlebt hatte. »Es wird jedenfalls höchste Zeit, dass wir was gegen diesen irren Killer unternehmen. Sollen sich doch die Uniformierten um Reggie Sharer kümmern.« Sie blickte zuerst den Lieutenant und dann Alessa an. »Den Sexualstraftäter, den wir nachts beschatten sollen.«

      »Sie werden gar nichts unternehmen«, wies sie der Lieutenant zurecht, »jedenfalls nicht jetzt. Sie haben die ganze Nacht gearbeitet und gehören ins Bett. Mit unausgeschlafenen Detectives kann ich nichts anfangen. Kommen Sie heute Nachmittag wieder, dann ist Agent Sunflower hier, der leitet die Ermittlungen und wird Ihnen sagen, was Sie unternehmen können.«

      Er wandte sich an Alessa. »Sind Sie sicher, dass es sich bei den Zeichen auf den Gräbern um Kreuze gehandelt hat? Bei dem Nebel gestern Abend war doch kaum etwas zu erkennen.«

      »Ich bin Staatsanwältin«, erinnerte Alessa den Lieutenant, »und stelle nur Behauptungen auf, die ich eindeutig beweisen kann. Ja, das waren Kreuze. Und sie legen zumindest die Vermutung nahe, dass es der Killer auch auf die Nachkommen der anderen Opfer abgesehen hat. Ich weiß, die Polizei ist vor allem dazu da, Morde aufzuklären. Aber wir sollten auch Morde verhindern, ganz besonders, wenn wir wissen, wie der Klansmann vorgehen wird.«

      »Der Klansmann?«

      Alessa errötete leicht. »So nenne ich den Mörder. Obwohl nicht erwiesen ist, dass die Morde etwas mit einem neuen Klan zu tun haben.«

      »Und wie sollen wir Ihrer Meinung nach vorgehen?« In der Stimme des Lieutenants schwang leichter Spott mit. »Alle Nachfahren der Opfer unter Polizeischutz stellen? Selbst wenn ich alle Detectives und Uniformierten einsetzen würde, würde das nicht ausreichen. Mal davon abgesehen, dass wir noch andere Fälle hier liegen haben.«

      »Das weiß ich auch«, erwiderte Alessa. »Aber meiner Meinung nach geht der Killer nach einem bestimmten System vor. Helen Rydell war Jeremy Hamiltons erstes Opfer und unser Mörder ist über Angie Rydell hergefallen. Seine Vorgehensweise war die gleiche wie damals, möglicherweise geht er auch in der gleichen Reihenfolge vor. Falls er tatsächlich weitere Morde plant, wovon wir ausgehen müssen, kann sein nächstes Opfer nur ein Nachfahre von Abraham Middleton sein. Wie Sie wissen, war er der schwarze Freund von Helen Rydell.«

      »Das mag ja alles sein«, räumte der Lieutenant ein. »Aber sollten wir mit diesen Überlegungen nicht warten, bis das FBI eintrifft?« Er blickte auf die Wanduhr. »Bis dahin sind es nur noch sieben, acht Stunden, in der Zeit können wir sowieso nicht viel unternehmen. Warten wir auf Agent Sunflower. Ich nehme an, er wird gleich nach seiner Ankunft ein Meeting mit allen beteiligten Stellen einberufen, auch der Staatsanwaltschaft, und dann müssen Sie sowieso noch mal alles erzählen.«

      »Ach ja?«, erwiderte Jenn spöttisch. »Und der Killer wartet auch so lange und mordet erst wieder, wenn wir uns mit den Feds besprochen haben?«

      Der Lieutenant verzog das Gesicht. Manchmal bereute er es, die junge Polizistin aus Chicago geholt zu haben. »In den paar Stunden können wir sowieso nicht mehr viel unternehmen. Wir wissen ja nicht mal, ob der Mörder überhaupt noch einmal zuschlägt. Die Kreuze kann auch ein makabrer Witzbold auf die Grabsteine geschmiert haben.« Doch anscheinend war er selbst nicht ganz von dieser Theorie überzeugt. »Hat man diesen Abraham Middleton nicht aufgeknüpft? An einem Baum?«

      »Ganz recht«, nahm Alessa den Faden auf, »nachts auf seiner Farm. Im Beisein seiner ganzen Familie. Wie Sie wissen, konnte man Jeremy Hamilton diesen Mord nicht nachweisen, aber es steht außer Zweifel, dass er bei den Klansmännern, die Abraham Middleton gelyncht haben, dabei war. Wahrscheinlich war er der Anführer.«

      »Dann wird unser Killer seinen zweiten Mord, falls er einen plant, wohl kaum auf die gleiche Weise begehen können. Oder meint sie, er findet genug Klansmänner, die bei einem Lynchmord mitmachen? Die Zeiten sind vorbei, Alessa.«

      »Nicht ganz.« Alessa hatte die Gewaltverbrechen der letzten Jahre studiert. »In Montana haben neun oder zehn Rechtsradikale einen Mexikaner niedergeschlagen und so schwer verletzt, dass er sein Leben lang im Rollstuhl sitzen wird. Und auch hier im Süden gibt es gewaltbereite Radikale, die bei so etwas mitmachen würden.«

      Der Lieutenant war nachdenklich geworden. »Gibt es denn überhaupt Nachkommen von Abraham Middleton? Er war doch gar nicht verheiratet. Oder hat er etwa irgendeine ledige Frau geschwängert?«

      »Nein«, übernahm Jenn das Wort. Sie wirkte ungeduldig. »Aber er hatte einen Bruder, und der war verheiratet. Die Eltern der beiden Brüder sind schon seit einigen Jahren tot. Ich habe mich vorhin erkundigt. Abrahams Bruder Moses ist jedoch am Leben und auch sein Sohn, Homer Middleton. Er lebt mit seiner Frau und seinen beiden Kindern auf der ehemaligen Farm seines Onkels. Mit anderen Worten, Abe Middleton hat zwei männliche Angehörige, die beide als Opfer infrage kommen. Der Bruder und der Neffe. Moses arbeitet als Hausmeister in einem Kaufhaus in Hardeeville, South Carolina, Homer bewirtschaftet die Farm.«

      Harmon warf ihr einen seltsamen Blick zu, er fragte sich wohl, wann sie die Nachforschungen betrieben und warum sie sich überhaupt mit dem Fall beschäftigt hatte. Sie lächelte stumm.

      »Damit wäre Homer wohl das wahrscheinlichste Opfer«, überlegte Alessa. »Er lebt auf derselben Farm wie sein toter Onkel. Der Mörder könnte«, sie zögerte bei dem Gedanken, »er könnte ihn am selben Baum aufknüpfen.«

      »Vielleicht auch nicht.« Jenn trat an ihren Computer, drückte ein paar Tasten und drehte den Monitor zu den Kollegen um. Sie hatte Fotos von Abraham, Homer und Moses Middleton aufgerufen. »Der Mittlere ist Moses. Sehen Sie die Ähnlichkeit? Er ist Abraham wie aus dem Gesicht geschnitten, viel mehr als sein Sohn.«

      »Sie haben recht«, musste der Lieutenant zugeben. »Das könnte den Täter dazu verleiten …« Er merkte, dass er zu weit ging, und hielt mitten im Satz inne. »Aber die Entscheidung, wie wir vorgehen, überlasse ich lieber dem FBI. Ich will keinen Ärger mit den Feds. Wir haben schon genug am Hals. Gehen Sie erst mal schlafen, Jenn. Harmon. Und kommen Sie heute Nachmittag wieder, wenn Agent Sunflower hier ist.« Er blickte Alessa an. »Ich rufe Jack an, sobald ich den genauen Termin für unsere Besprechung habe.«

      »Und die Feds warten noch mal drei Tage, bis sie das Okay für einen Einsatz aus Washington haben. Ätzend.«

      Der Lieutenant kannte Jenn inzwischen und zeigte sich nachsichtig. »Schlafen Sie sich mal richtig aus. Sie werden sehen, dann sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«

      »Klar.« Sie warf ihren halb vollen Becher in den Abfall. Der Kaffee spritzte nach allen Seiten. »Noch beschissener.«
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      Jenn und Harmon waren bereits auf dem Weg aus dem Gebäude, als das Telefon des wachhabenden Sergeants klingelte und er sie mit seiner tiefen, von unzähligen Zigarren heiseren Stimme zurückhielt: »Jenn! Harmon! Der Lieutenant für euch! Klingt dringend, wenn ihr mich fragt …« Er hielt ihnen den Hörer hin.

      Jenn reagierte schneller und griff danach. »Was gibt’s, Lieutenant?«

      »Ärger mit Reggie Sharer. Die Mitglieder der Bürgerwehr haben ihn vor der Highschool an der Montgomery entdeckt und veranstalten eine Hetzjagd auf ihn. Er soll einige Schülerinnen belästigt haben. Ich habe bereits zwei Streifenwagen hingeschickt, aber es könnte nicht schaden, wenn Sie auch mal vorbeischauen würden. Ich weiß, Ihre Schicht ist vorbei und Sie wollen so schnell wie möglich …«

      »Wir sind schon unterwegs, Lieutenant.« Sie legte auf und nickte Harmon im Vorbeilaufen zu. »Die Bürgerwehr ist hinter Reggie her. Er soll einige Mädels vor der Highschool angebaggert haben. Beeil dich, Harmon!«

      Obwohl Harmon länger im Amt war und schon allein wegen seiner Dienstjahre das Sagen hatte, übernahm Jenn wieder das Kommando. Sie setzte sich hinters Steuer ihres Einsatzwagens und hatte bereits die Sirene eingeschaltet und das Warnlicht aufs Dach gepflanzt, als Harmon zustieg. Mit quietschenden Reifen fuhr sie los.

      Ohne Rücksicht auf einen Fahrradkurier, der sich gerade noch rechtzeitig in eine Hauseinfahrt rettete, jagte sie nach Süden. Harmon kam kaum dazu, sich anzuschnallen, so rasant trat sie aufs Gaspedal. Von Müdigkeit keine Spur. Wenn es um Sexualstraftäter ging, war Jenn besonders motiviert. Sie schnallte sich überhaupt nicht an, war viel zu sehr damit beschäftigt, auf den Verkehr zu achten, der um diese Zeit bereits ziemlich dicht war. Die Rushhour hatte begonnen. Kein Vergleich mit Chicago, aber geschäftig genug, um Jenns Fahrkünste auf die Probe zu stellen.

      Sie brauchten keine zehn Minuten zur Highschool und trafen fast gleichzeitig mit den Streifenwagen dort ein.

      Mit geschultem Blick erfasste Jenn die Schule, einen langweiligen Kastenbau mit schmutziger Fassade, die Schülerinnen und Schüler, die neugierig zu ihnen herübersahen, und die vier Männer, die den flüchtigen Reggie Sharer über die Straße auf eine verlassene Baustelle verfolgten. Anscheinend war dem Bauherrn das Geld ausgegangen. Der Rohbau eines fünfstöckigen Bürohauses ragte hinter dem Drahtzaun empor, ein Wohnwagen ohne Räder stand daneben. In einem Sandhaufen steckte eine Schaufel, als hätten die Arbeiter die Baustelle erst vor wenigen Minuten verlassen.

      Sie lenkte den Wagen neben den eingerissenen Bauzaun und sprang heraus. Harmon folgte ihr drei Schrecksekunden später. Sie sahen gerade noch, wie Sharer in der Bauruine verschwand und sich die vier Männer an die Verfolgung machten.

      »Polizei! Bleiben Sie stehen!«, rief sie den Männern zu. Als nur einer von ihnen reagierte, wiederholte sie noch einmal lauter: »Bleiben Sie stehen, verdammt!«

      Jetzt gehorchten die Männer. Jenn trat ihnen hastig entgegen, die Pistole in einer Hand, und fauchte sie wütend an: »Sind Sie schwerhörig, oder was? In Chicago hätten Sie jetzt schon eine Kugel im Bein.« Sie blickte auf die Bauruine, konnte Sharer aber nirgendwo entdecken. »Falls Sie’s noch nicht gemerkt haben sollten … wir sind nicht mehr im Wilden Westen. Selbstjustiz ist verboten. Sie hätten die Polizei rufen müssen, wenn Sharer tatsächlich ein Mädchen belästigt hat.« Sie dachte nicht daran, die Pistole wegzustecken. »Hat er das? Hat Sharer eine der Schülerinnen belästigt?«

      »Belästigt?« Einer der Männer blickte sie wütend an. »Angebaggert hat er sie! Der wollte ihr an die Wäsche, verdammt! Aber das lassen wir nicht zu!«

      »Buddy hat recht«, sagte ein anderer. »Der wollte was von ihr. Wenn wir nicht in der Nähe gewesen wären …«

      Jenn beobachtete, wie Harmon mit gezogener Pistole in den Rohbau rannte, gefolgt von zwei Streifenpolizisten, die ebenfalls ihre Waffen gezogen hatten. »Überlassen Sie den Burschen uns«, sagte sie. »Keine Angst, wir kümmern uns um ihn. Wenn er das Mädchen tatsächlich angefasst hat, wandert er in den Knast zurück, darauf können Sie sich verlassen. Und jetzt verschwinden Sie, bevor ich mir’s anders überlege und Sie alle festnehmen lasse.«

      »Wir haben nichts getan.«

      »Komm schon, Buddy!«

      Jenn stutzte. Der Spitzname war häufig, dennoch hielt sie den Mann, den die anderen »Buddy« genannt hatten, auf. »Buddy?«, wiederholte sie.

      Buddy blieb stehen, ein untersetzter Mann mit einem Stiernacken. »Buddy … ja. So nennen mich fast alle. Ist das ein Verbrechen, Detective?«

      »Und Ihr richtiger Name?«

      »Buddy Richardson … so steht’s auch in meinem Führerschein. Meinen Eltern fiel nichts Besseres ein.«

      »Kennen Sie einen Peter Kirshner?« Ein Schuss ins Blaue. »Stephen Hamilton? Schon mal von ihm gehört?«

      Ein nervöses Zucken in seinen Augen verriet Jenn, dass sie vielleicht ins Schwarze getroffen hatte.

      Aber es war auch gleich wieder verschwunden. »Kenne ich nicht.« Er zögerte einen Moment. »Das heißt … Kirshner? Ist das nicht dieser Immobilienfritze? Warum sollte ich den kennen? Und Hamilton? Ist das etwa …?«

      Jenn ließ ihn nicht ausreden. »Nicht so wichtig, Buddy. War nur eine Frage.« Sie prägte sich sein Gesicht ein und ließ ihn stehen, folgte Harmon und den Uniformierten in den Rohbau.

      Zwei Stufen auf einmal nehmend, stieg sie die steile Treppe hinauf. In dem Rohbau gab es keine Geländer. Man musste aufpassen, wohin man trat, wenn man nicht auf dem nackten Betonboden ausrutschen und in die Tiefe stürzen wollte. Mit ihren Laufschuhen fand Jenn einigermaßen Halt und verursachte kaum ein Geräusch.

      Im ersten Stock ging sie hinter einem Betonpfeiler in Deckung und blickte in die Runde. Die Öffnungen, die man für die großen Fenster freigelassen hatte, ließen einiges Licht herein, doch es gab genug düstere Ecken, in denen man sich verstecken konnte.

      Niemand war zu sehen. Nur Beton, Schutt, eine vergessene Spitzhacke und ein eingerissener Betonsack, den man liegen gelassen hatte. Etliche leere Bierflaschen und gebrauchte Präservative verrieten, dass die Ruine auch Partytreff für ausgelassene Jugendliche gewesen war.

      Über Jenn erklangen leise Schritte.

      Sie fuhr herum, die Glock schussbereit in beiden Händen, und sah sich einem der Uniformierten gegenüber.

      »Nichts«, flüsterte er.

      Sie wies ihn mit einer herrischen Bewegung an, den Rohbau zu verlassen, und stieg die Treppe weiter hinauf. Schritt für Schritt tastete sie sich ins nächste Stockwerk empor, dicht an der Wand entlang, die Pistole drohend erhoben. Über ihr erklang wieder ein Geräusch, ein leises Scharren aber diesmal war es nur eine Maus, die in einem kleinen Loch zwischen den Betonstufen verschwand.

      Auch im zweiten Stock rührte sich nichts. Verlassen lag der riesige Raum vor ihr. Der frische Morgenwind wehte Staub über den nackten Stein. Diesmal war es eine Ratte, die ein Geräusch verursachte, aber Jenn hatte damit gerechnet und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Aus den verwahrlosten Vierteln von Chicago war sie Ratten gewohnt und aus den Drogenhöhlen in den Slums erst recht.

      Sie blickte nach oben. Harmon und der zweite Uniformierte mussten längst im fünften Stock sein. Warum hörte man nichts? Reggie Sharer konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Wo versteckte er sich?

      Sie huschte in den dritten Stock hinauf und zog sich beim Anblick des großen, von geheimnisvollen Schatten durchzogenen Raums sofort wieder zurück. Mit angehaltenem Atem presste sie sich gegen die Betonwand. Sie hatte die Pistole längst entsichert, war bereit, sofort zu schießen, falls Sharer eine Waffe besaß und sie angriff. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sich der Bursche in diesem Stock versteckte.

      Vorsichtig spähte sie in den großen Raum hinein. Durch die Öffnung auf der Stirnseite, in die man wohl ein Panoramafenster einsetzen wollte, fielen die Strahlen der Morgensonne herein. Sie hatte den Nebel vertrieben und sich durch die Wolken gekämpft. Anders als in Chicago kehrte hier die Sonne bald zurück, wenn es geregnet hatte. Helle Streifen zeichneten geometrische Muster auf den schmutzigen Betonboden.

      Abseits der Lichtstreifen gab es dunkle Schatten und eine Ecke des Raumes lag in vollkommener Dunkelheit. Niedrige Mauern, anscheinend Raumteiler für ein geplantes Großraumbüro, boten ebenfalls ein gutes Versteck. Hatten Harmon und der Uniformierte dort nicht nachgesehen?

      Von oben drangen leise Stimmen durch das Treppenhaus. Ihre Kollegen hatten das oberste Stockwerk erreicht und Sharer nicht gefunden. Der Uniformierte fluchte leise. Harmon wies ihn zurecht, ahnte sicher, dass sie einen großen Fehler begangen hatten und an Sharer vorbeigelaufen waren.

      Jenn kümmerte sich nicht um sie und schob vorsichtig den Kopf nach vorn. Eine schwache Bewegung, in der dunklen Ecke kaum sichtbar und fast nur zu erahnen, weckte ihre Aufmerksamkeit. Sharer war hier! Er hoffte vermutlich darauf, dass sie ebenfalls nach oben steigen würde und er dann heimlich entkommen konnte. Ein waghalsiger Gedanke, wenn man bedachte, dass unten weitere Cops auf ihn warteten.

      Sie war beinahe sicher, dass er keine Waffe bei sich hatte, und beschloss, aufs Ganze zu gehen. »Savannah Police! Ich weiß, dass Sie hier sind, Sharer! Nehmen Sie die Hände hoch und treten Sie vor das Fenster!«

      In der dunklen Ecke rührte sich nichts. Nur ein leises Scharren war zu hören, aber das konnte auch von Harmon oder dem Uniformierten stammen, die sie bestimmt gehört hatten.

      »Wenn Sie nicht sofort aus Ihrer Deckung kommen, muss ich annehmen, dass sie bewaffnet sind und es auf eine Schießerei ankommen lassen wollen. Ich bin eine gute Schützin, Sharer! Überlegen Sie sich die Sache. Der letzte Vergewaltiger, der sich gegen mich gestellt hat, liegt unter der Erde.«

      Der Schatten eines Mannes löste sich aus der Dunkelheit. Er trat mit erhobenen Händen vor das Fenster und rief: »Was wollen Sie von mir? Ich bin unschuldig! Ich habe nichts getan! Warum kümmern Sie sich nicht um die Dreckskerle, die mich aufhängen wollten!«

      »Wäre vielleicht das Beste gewesen«, erwiderte Jenn. Die Pistole in einer Hand, ging sie auf den Mann zu. »Warum sollten wir einen Mann auf Staatskosten durchfüttern, der Frauen vergewaltigt und sich an unschuldige Schulmädchen heranmacht? Oder warum haben Sie sich vor der Schule rumgetrieben?«

      »Ich?« Sharer spielte den Entsetzten. »Ich habe mich nicht rumgetrieben. Ich bin zufällig an der Schule vorbeigegangen. Ich wollte in die Bar an der nächsten Ecke … einen trinken. Plötzlich tauchten diese Typen auf und … die hätten mir keine Chance gegeben, nicht die geringste!«

      Jenn stand jetzt dicht vor Sharer, die Pistole auf seinen Bauch gerichtet. »Sie wollten in die Bar an der Ecke? In aller Herrgottsfrühe? Bier zum Frühstück? Um die Zeit hat die Bar noch gar nicht auf.« Das wusste sie zwar nicht, aber es schadete nicht, ihn mit einer Lüge aus der Reserve zu locken. »Sie wollten sich die Schulmädchen ansehen, geben Sie’s doch zu! Und wahrscheinlich wollten Sie sich sogar eines packen und ihm das Gleiche antun wie der Frau, die Sie vor einigen Jahren vergewaltigt haben.« Ihre Stimme wurde immer lauter und bedrohlicher. »So ist es doch, Sharer?«

      Er wich einen Schritt vor ihr zurück, immer noch mit erhobenen Händen und Schweiß auf der Stirn. »Nein … nein, so ist es nicht! Damals … das war, weil ich krank war. Aber ich habe eine Therapie im Gefängnis gemacht. Ich bin geheilt, sonst hätten sie mich doch nicht entlassen. Ich bin gesund. Ich baggere keine Frauen an! Erst recht keine Highschool-Mädels.«

      »Ach ja?« Jenn ließ sich nicht blenden. »Da ist mir aber was ganz anderes zu Ohren gekommen. Haben Sie nicht wenige Tage nach Ihrer Entlassung eine Frau belästigt? Haben Sie die an den Armen gepackt, weil Sie inzwischen geheilt sind und brav Ihre Tabletten nehmen? Wollten Sie die Frau auf diese Art zu einem Cappuccino einladen, oder was?« Sie drückte ihm den Pistolenlauf in den Bauch. »Sie wollten sie genauso vergewaltigen wie die Frau damals, geben Sie’s doch zu! Und wenn nicht zufällig ein Passant dazwischengekommen wäre, dann hätten Sie’s auch getan! Und jetzt sind Sie schon so tief gesunken, dass Sie sich ein Schulmädchen schnappen wollen. Pfui Teufel, Sharer! Wissen Sie was? Vielleicht hatten die Männer, die Sie lynchen wollten, ja recht. Und vielleicht sollte ich zu Ende führen, was sie angefangen haben.« Sie lachte grimmig. »Nein, keine Angst, Sharer! Ich will Sie nicht lynchen. Aber ich könnte Sie zwingen, aus dem Fenster zu springen. Hier gibt’s nicht mal Glasscheiben, die Sie aufhalten könnten. Ist doch praktisch. Selbstmord, Sharer, weil Sie mit Ihren Trieben nicht zurechtkommen und Mitleid mit Ihren Opfern gekriegt haben. Warum springen Sie nicht, Sharer? Haben Sie etwa Angst? Todesangst? So wie die Frauen, denen Sie nachstellen? Seien Sie nicht so feige, Sharer!«

      Sie bohrte den Pistolenlauf in seinen Bauch und drängte ihn immer dichter an den Abgrund heran. Bei Sexualstraftätern setzte ihr Hirn einfach aus, da vergaß sie ihre Polizeimarke und den Eid, den sie auf der Polizeiakademie geleistet hatte. Weil viele dieser Dreckskerle um eine Strafe herumkamen. War Sharer nicht das beste Beispiel dafür? Vorzeitig entlassen wegen guter Führung, und weil ein paar Eierköpfe glaubten, dass er geheilt wäre, und schon wenige Tage später machte er sich an die Nächste heran. Jenns Ansicht nach gehörten solche Typen endgültig aus dem Verkehr gezogen. »Springen Sie, Sharer! Na los! Wird’s bald, Dreckskerl?«

      Er blickte sie entsetzt an. Seine Augen waren vor Angst geweitet. »Warum sagen Sie so was? Sie sind doch Polizistin. Nehmen Sie mich meinetwegen fest, aber …« Er blickte voller Angst nach hinten in den Abgrund.

      »Worauf warten Sie noch?«

      »Ich will aber nicht springen!«, jammerte er. Der Pistolenlauf bohrte sich immer tiefer in seinen Bauch. »Okay, okay … ich hab mir die Mädels angesehen. Das ist doch nicht verboten, oder? Ich wollte ihnen nichts tun. Ich bin geheilt, ich mache so was nicht mehr. Warum glauben Sie mir nicht?«

      »Weil ich Typen wie Sie kenne. Man lässt sie laufen, und schon ein paar Tage später fallen sie wieder über eine Frau her. Sie gehören hinter Gitter, Sharer, und wenn Sie das nicht einsehen, muss ich eben nachhelfen …«

      »Jenn!«, rief Harmon hinter ihr. »Was soll der Unsinn?« Er schob ihre Hand mit der Waffe beiseite und zog den verängstigten Sharer aus der Gefahrenzone. »Er hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Es ist nicht verboten, an einer Schule vorbeizugehen und den Mädchen hinterherzugucken. Wir müssen ihn laufen lassen!«

      »Du willst ihn laufen lassen?« Jenn verstand die Welt nicht mehr. »Du willst den verdammten Drecksack laufen lassen? Er hat zugegeben, dass er die Mädchen angestarrt hat! Und wenn die verdammte Bürgerwehr nicht eingegriffen hätte, wäre noch was ganz anderes passiert. Du willst diesen Dreckskerl wirklich laufen lassen? Warum ist er denn vor uns weggerannt, wenn er eine weiße Weste hat?«

      »Ich hatte Angst!« Sharer stand immer noch unter Schock. »Vor den Verrückten, die sich Bürgerwehr nennen, und vor Ihnen …« Er deutete auf die Pistole. »Dass Sie mich erschießen würden. Ich bin unschuldig, verflucht!«

      »Schon gut«, beruhigte Harmon. »Sie können gehen. Aber wir behalten Sie im Auge. Wenn Sie sich nur das Geringste zuschulden kommen lassen, buchten wir Sie ein, verstanden?« Er wandte sich an den Uniformierten, der mit ihm gekommen war. »Die Kollegen bringen Sie nach Hause, okay?«

      Jenn wartete, bis der Uniformierte und Sharer verschwunden waren, erst dann schob sie die Glock ins Gürtelhalfter. »Und morgen oder übermorgen stehen wir vor einer Leiche oder einer Frau, die er vergewaltigt hat.« Sie verzog missmutig den Mund. »Tolle Idee, ihn laufen zu lassen. Wirklich toll …«

      »Und besser für deine Zukunft«, ergänzte Harmon. »Oder willst du den Rest deines Lebens im Knast verbringen? Du weißt doch, was sie mit Leuten wie uns im Gefängnis anstellen …«

      »Schon gut«, sagte sie.
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      Als Special Agent Matthew Sunflower den Raum betrat, glaubte Jenn, einen Klon vor sich zu haben. Die Agents in Chicago hatten ähnlich ausgesehen: schlank und gepflegt, legerer Anzug mit Krawatte, das Kinn glatt rasiert, die Haare korrekt frisiert. Dazu ein Lächeln, das so falsch war wie die Jacketkronen über seinen Vorderzähnen. Sein Aftershave duftete teuer.

      »Special Agent Matthew Sunflower vom FBI übernimmt ab sofort die Ermittlungen im Mordfall Angela Rydell«, eröffnete der Lieutenant die Besprechung. Er stellte alle Anwesenden vor, die Detectives Jennifer McAvoy und Nick Harmon und den obersten Bezirksstaatsanwalt Jack Crosby. »Staatsanwältin Alessa Fontana kann leider nicht hier sein, sie hat vor Gericht zu tun.«

      Agent Sunflower zeigte sein einstudiertes Lächeln, das auch zu einem Versicherungsvertreter gepasst hätte. »Lassen Sie mich Ihnen zuerst einmal sagen, dass ich mich sehr auf unsere Zusammenarbeit freue. Die Zeiten, in denen sich die Polizei und das FBI gegenseitig das Leben schwer machten, sind lange vorbei. In diesem Sinne: auf gute Zusammenarbeit, Kollegen!« Er prostete den anderen Teilnehmern mit dem Kaffeebecher zu.

      Jenn erwiderte die Begrüßung nur widerwillig, was daran liegen mochte, dass sie wegen der Verfolgung von Sharer nur wenige Stunden geschlafen hatte, aber auch daran, dass sie noch nie gut mit dem FBI gekonnt hatte. »Eingebildete Spießer«, nannte sie die meisten Agents, weil sie sich für etwas Besseres hielten und sich dabei so bieder wie Dorfpolizisten verhielten. Abgesehen davon, dass sie sich viel zu sehr auf ihre Hightechspielzeuge verließen. Ein kurzer Blick auf Harmon zeigte ihr, dass er ähnlich dachte. Er war noch müder als sie, obwohl er bereits beim zweiten Becher Kaffee angelangt war. Jack Crosby wirkte ausgeschlafen, ebenso der Lieutenant.

      Agent Sunflower blätterte in den Akten, die vor ihm lagen. Sein falsches Lächeln schien eingefroren. »Ich habe mir die Unterlagen genau angesehen«, sagte er. »Der Mord erinnert mich an einen Serientäter, mit dem wir es mal in D. C. zu tun hatten.« »D. C.« stand natürlich für »Washington, D. C.«, die Abkürzung der Insider. »Aber der kann es nicht gewesen sein, der wurde bereits vor zwei Jahren hingerichtet.« Er hielt die Bemerkung wohl für einen gelungenen Scherz und blickte lächelnd auf. Als er sah, dass niemand lachte, fuhr er ernster fort: »Sie wundern sich vielleicht, dass wir vom FBI uns um den Fall kümmern. Nun, das liegt daran, dass die Tat an einen Mord vor vierzig Jahren erinnert, auf ähnliche Weise begangen wurde und das Opfer eine Nachfahrin des damaligen Mordopfers ist. Außerdem spricht einiges dafür, dass der Mörder aus South Carolina oder einem der anderen Nachbarstaaten stammen könnte und wir es allein schon deswegen hier mit einem Fall zu tun haben, der in die Verantwortung der Bundesbehörde fällt. So weit einverstanden?«

      Jenn blickte den Agent direkt an. »Dass der Täter aus einem Nachbarstaat kommt, ist doch gar nicht bewiesen. Ich dachte, dem FBI ist vor allem daran gelegen, weitere Morde in dieser Richtung zu verhindern. Nach unseren bisherigen Ermittlungen könnte es durchaus sein, dass der Mörder vorhat, alle fünf Morde, die man Jeremy Hamilton zuschreibt, an direkten Nachkommen zu wiederholen.« Sie berichtete von den Kreuzen auf den Grabsteinen. »Könnten wir es nicht mit der Wiedergeburt des Ku-Klux-Klan zu tun haben? Oder mit einer radikalen Gruppe, die sich dafür hält?«

      Noch bevor Agent Sunflower etwas erwidern konnte, bemerkte Jack Crosby lächelnd: »Detective McAvoy kommt aus Chicago. Wenn ich mich recht erinnere, war der Klan so weit im Norden selten aktiv, sonst wüssten Sie vielleicht, dass dieser Geheimbund auch im Süden schon lange passé ist. Nein, Agent, die Staatsanwaltschaft glaubt nicht an einen solchen Hintergrund, eher an einen Nachahmungstäter. Etwas anderes können wir bisher auch nicht beweisen.«

      »Der Bezirksstaatsanwalt hat recht«, stimmte der Agent zu. »Ich will nicht ausschließen, dass wir es hier mit einem Verrückten zu tun haben, der sich für den rechtmäßigen Nachfolger von Jeremy Hamilton hält. Der Prozess hat ja lange genug gedauert und wurde in den Medien breitgetreten. Aber von einer Verschwörung, die weitere Morde nach sich ziehen könnte, wage ich bisher nicht zu sprechen.«

      »Aber ich möchte sie auch nicht ausschließen«, sagte der Lieutenant. »Wenn es einen Verrückten gibt, könnte es auch mehrere Verrückte geben, die sich Kutten überziehen, um die ›glorreichen Zeiten‹ des Klans wieder aufleben zu lassen. Was meinen Sie?«

      Agent Sunflower nippte an seinem Kaffee und leckte sich über die Lippen. »Bisher liegen uns keine Beweise für eine solche Behauptung vor, Lieutenant. Die Kreuze kann auch ein Jugendlicher auf die Grabsteine gemalt haben. Nein, ich neige eher dazu, Zurückhaltung zu üben, gerade in einem Fall wie diesem. Ich habe gestern mit meinen Kollegen vom Organisierten Verbrechen und der Terrorbekämpfung gesprochen. Auch sie haben keinerlei Hinweise darauf, dass es im Raum Savannah zur Bildung einer terroristischen Zelle gekommen sein könnte. Natürlich gibt es ein paar religiöse Spinner, die sich an den Lehren des Klans orientieren, aber das ist auch alles. Andere Rechtsradikale sind in Savannah bisher nicht aufgefallen. Wir sollten den Fall deshalb mit der gebotenen Zurückhaltung behandeln. Mir reicht schon, was das Fernsehen aus dem Mord gemacht hat. Diese Melinda Stone habe ich gestern sogar in den Abendnachrichten gesehen.«

      »Und warum sind Sie dann hier?«, brauste Jenn auf. Die warnende Miene des Lieutenants übersah sie. »Wollen Sie darauf warten, dass dieser Irre noch einmal zuschlägt? Als Nächstes könnte ein Angehöriger von Helen Rydells schwarzem Freund auf seiner Liste stehen.« Sie berichtete von Moses und Homer Middleton. »Sie kommen beide als mögliche Opfer infrage. Warum postieren wir unsere Leute nicht in ihrer Nähe? Wenn es sein muss, auch schlagkräftige SWAT-Teams und Scharfschützen?«

      Der Agent lächelte spöttisch. »Jetzt verstehe ich, warum man mich vor Ihnen gewarnt hat, Detective. Sie nehmen kein Blatt vor den Mund, nicht wahr?« Er ließ die Worte wirken und fuhr fort: »Ich behaupte nicht, dass wir diese Möglichkeit außer Acht lassen. Wir werden natürlich wachsam sein und die uniformierten Kollegen anweisen, in relativ kurzen Abständen bei den beiden Männern vorbeizuschauen. Aber für einen Großeinsatz reicht die Beweislage nicht aus, und ich halte ihn auch nicht für angemessen. Mal davon abgesehen, dass uns dafür auch die Einsatzkräfte fehlen.«

      »Und morgen haben wir den nächsten Toten, und die Medien zerreißen uns in der Luft!« Jenn war wieder mal auf hundertachtzig. »Ist es das, was Sie wollen, Special Agent Sunflower?«

      »Wie gesagt, wir tun alles, was in unserer Macht steht.« Diesmal blieb der Agent ernst. »Aber für groß angelegte Aktionen ist es noch zu früh. Ich würde deshalb vorschlagen, nicht zu viel Aufhebens von dem Fall zu machen, vor allem nicht vor der Presse.«

      Jenn blickte ihn ungläubig an. »Und wir sollen Homer und Moses Middleton ihrem Schicksal überlassen? Ist das nicht reichlich riskant, Agent Sunflower? Ich habe ein ungutes Gefühl.«

      »Das berühmte Bauchgefühl, von dem die Detectives im Fernsehen immer sprechen? Damit kommen Sie im wirklichen Leben nicht weit, das müssten Sie eigentlich wissen, Detective.«

      »Ach ja?«

      Agent Sunflower überhörte ihre schnippische Bemerkung und schob seine Papiere zusammen. »Ich schlage vor, wir treffen uns morgen wieder. Um zehn Uhr? Lieutenant, Sie teilen die Streifenwagen für die Überwachung ein. Und Sie, Detective McAvoy … bitte keine Alleingänge, okay?«

      »Aye, Sir«, erwiderte sie.

      Jetzt lächelte er wieder. »Was anderes, Kollegen … gibt’s hier in Savannah eigentlich eine richtig gute Sushibar?«
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      Es war schon nach sechzehn Uhr, als Alessa endlich den Gerichtssaal verlassen konnte. Sie war mit ihrem Antrag, einen Siebzehnjährigen, der eine ältere Dame wegen ein paar lumpiger Dollar halb totgeschlagen hatte, vor ein Erwachsenengericht zu stellen, durchgekommen und würde ihn für einige Monate ins Gefängnis schicken.

      Als sie in ihr Büro zurückkehrte, saß Jack Crosby bei ihrer Kollegin am Schreibtisch und ging irgendeine Akte am Monitor durch. »Richterin Conolly war auf unserer Seite«, beantwortete sie die fragenden Blicke der beiden.

      »Gute Arbeit«, lobte ihr Chef.

      »Wie war die Besprechung mit dem FBI?«, wollte Alessa wissen. »Die wollen doch sicher die Nachkommen der anderen Opfer überwachen. Die Kreuze auf den Grabsteinen waren ein deutliches Zeichen, da bin ich sicher.«

      »Oder ein Dummer-Jungen-Streich. Wer weiß das schon?« Crosby lächelte. »Sie sind zu impulsiv, Alessa. Vieles spricht dafür, dass wir es mit der Nachahmungstat eines Verrückten zu tun haben. Der Agent sieht jedenfalls keine Anzeichen für die Wiedergeburt des Ku-Klux-Klan.«

      »Und warum mischen sich die Feds in die Ermittlungen ein? Haben die nicht genug Arbeit in Washington?«

      Crosby wandte sich vom Monitor ab. »Weil der Täter vielleicht aus South Carolina kommt und damit in ihre Zuständigkeit fällt. Keine Angst, freiwillig sind die bestimmt nicht hier.«

      »Und wenn es doch jemand auf die Nachkommen der Opfer abgesehen hat? Das Risiko ist doch viel zu groß.«

      »Die Polizei kümmert sich darum.« Crosby kam um den Schreibtisch herum und war mit seinen Gedanken schon wieder woanders. »Lydia Murrell ist wieder zu Hause bei ihrem Mann.«

      Alessa legte ihre Umhängetasche auf den Tisch und blickte ihren Chef ungläubig an. »Man hat sie entlassen? Aber der Arzt meinte, sie müsste mindestens noch zwei, drei Tage bleiben.«

      »Das hat mir die Schwester am Telefon auch erzählt.« Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Besonders nach dem Vorfall, den Sie beobachtet haben. Aber sie wollte nicht bleiben. Heute Morgen hat sie das Krankenhaus auf eigene Gefahr verlassen. Ihr Mann hat sie abgeholt.« Er kehrte die Hände nach außen. »Ich wollte, ich könnte Ihnen etwas anderes sagen, aber Sie wissen ja, wie das in diesen Fällen meist läuft. Die Frauen bringen es einfach nicht fertig, gegen ihre Männer auszusagen. Vielleicht sollten Sie doch noch einmal bei ihr vorbeischauen. Ein letzter Versuch …«

      »Dieser verfluchte Dreckskerl!« Alessa fiel kein anderer Ausdruck ein. »Im Wilden Westen hätte man so einen am nächsten Baum aufgeknüpft!«

      Crosby grinste. »Und eine Frau wie Sie hätte vielleicht als Lehrerin arbeiten dürfen … als Staatsanwältin bestimmt nicht. Bis morgen, Kollegin.«

      Alessa machte sich sofort auf den Weg. Die Murrells wohnten in einer Mietskaserne vor der Stadt. Der sechsstöckige Wohnblock mit den blassen Mauern passte in die triste Umgebung mit Werkstätten, Lagerhallen und Abstellplätzen. Auf einem Sportplatz inmitten der Siedlung spielten Kinder.

      Alessa parkte zwischen den meist altersschwachen Wagen auf dem großen Parkplatz. Ihr weißer BMW stach wie ein Juwel unter billigem Modeschmuck hervor. Sie versprach einem Jungen zwei Dollar, wenn er auf ihren Wagen aufpasste, und ging zum Haus.

      Die Wohnung der Murrells lag im vierten Stock und in dem Haus gab es keinen Aufzug. Die Haustür stand offen. Sie stieg die Treppen hinauf, begegnete einem älteren Mann, der eine Abfalltüte nach unten trug und dabei ständig vor sich hin schimpfte, und klingelte bei den Murrells. Als sie merkte, dass die Klingel nicht funktionierte, klopfte sie laut gegen die Tür.

      Nichts rührte sich. Nur ein streitendes Paar in der Nachbarwohnung und ein heulendes Kind ein Stockwerk tiefer waren zu hören. Die passende Umgebung für einen Mann wie Owen Murrell. Angeblich arbeitete er als Baggerführer auf einer Großbaustelle.

      Sie klopfte noch einmal, diesmal heftiger, und legte ein Ohr gegen die Tür. Diesmal vernahm sie ein leises Stöhnen und Schluchzen. »Lydia? Ich bin’s, Alessa Fontana von der Staatsanwaltschaft. Machen Sie bitte auf !«

      Alessa wusste, welches Risiko sie einging. Wenn Owen Murrell zu Hause war, erreichte sie mit ihrem Besuch gar nichts. Er würde ihr sagen, dass weder seine Frau noch er Interesse daran hatten, mit ihr zu sprechen, und ihr die Tür vor der Nase zuhauen.

      »Lydia! Machen Sie bitte auf !«

      Das Stöhnen kam näher. Ein unregelmäßiges Schlurfen war zu hören, als hätte Lydia große Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Als es verstummte, dauerte es noch einmal ein paar quälende Sekunden, bevor die Tür aufging und Lydia ihr entgegentrat.

      »Lydia!«, rief Alessa entsetzt. »Was ist passiert?« Sie drängte sich an ihr vorbei in die Wohnung, blickte sich in den beiden Zimmern, der Küche und dem Bad um und eilte zu der Frau zurück.

      Lydia sah furchtbar aus. Ihr Gesicht und ihre Bluse waren blutbespritzt, selbst auf ihren nackten Armen und ihren Händen war Blut. Ihr Gesicht erinnerte an einen unterlegenen Boxer. Das Pflaster war verschwunden und an ihrer Nase klebte geronnenes Blut. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und bluteten immer noch. Zwischen ihren Zähnen sickerte hellrotes Blut hervor.

      Alessa zog ihr Handy hervor und rief die Polizei an. In knappen Worten schilderte sie, was geschehen war. »Schicken Sie einen Krankenwagen!«

      Lydia lehnte mit dem Rücken an der Wand im Flur und rutschte langsam daran herunter. Sie bot ein Bild des Jammers. Wie ein Häufchen Elend blieb sie auf dem Boden sitzen, das verletzte Auge noch geschlossen, das gesunde geschwollen vom Weinen.

      Alessa beugte sich zu ihr hinunter und legte sachte einen Arm auf ihre Schulter. »Halten Sie durch, Lydia! Der Arzt muss jeden Augenblick hier sein, der gibt Ihnen was gegen die Schmerzen.«

      Lydia Murrell schloss ihr gesundes Auge und schluchzte leise, legte den Kopf gegen die Wand und wurde von einem leichten Krampf geschüttelt. Es kamen keine Tränen mehr, nur ein verzweifeltes Stöhnen, wie man es von einer Frau erwartet, die am Grab ihres zu früh verstorbenen Mannes steht und etwas unschätzbar Wertvolles verloren hat.

      »War das Ihr Mann?«, fragte Alessa sanft. »Das war Ihr Mann, nicht wahr? Warum sind Sie bloß mit ihm nach Hause gegangen?« Sie strich vorsichtig mit dem Handrücken über die rechte Wange der Verletzten und wischte einige Tränen weg. »Wo ist er?«

      Lydias Blick richtete sich auf die offene Wohnzimmertür, und sie begann wieder zu weinen, diesmal noch heftiger und verzweifelter. Sie nuschelte etwas, was Alessa nicht verstand, ballte ihre blutigen Hände zu Fäusten und schlug damit auf den Boden, bis ihr Schluchzen abbrach und sie für einen Moment nach Luft schnappen konnte, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie rang nach Worten, brachte nur ein Kieksen hervor und schluchzte weiter.

      Ein furchtbarer Verdacht keimte in Alessa auf. Sie ging ins Wohnzimmer, blickte sich noch einmal um, trat ans Fenster und sah erst jetzt den blutenden Mann hinter dem Sessel liegen.

      Owen Murrell!

      Er lag auf dem Bauch, das Gesicht dem Boden zugewandt, eine Hand in den Teppich gekrallt. In seinem Rücken steckte ein Küchenmesser. Sein T-Shirt war blutdurchtränkt. Er war bewusstlos, atmete aber noch schwach.

      »Lydia! Was haben Sie getan?«, flüsterte Alessa entsetzt. Sie drehte den Kopf des Verletzten zur Seite, zog ihr Handy erneut hervor und berichtete der Einsatzstelle, was geschehen war.

      Ohne noch etwas am Tatort zu verändern und in Gedanken fluchend kehrte sie zu Lydia zurück. Wie fast alle Fälle, in denen extreme häusliche Gewalt eine Rolle spielte, nahm auch dieser ein tragisches Ende. Nur dass bei den Murrells nicht die leidtragende Frau umkam oder schwer verletzt wurde, sondern der Mann das Opfer war.

      Was war hier nur passiert und welche Demütigung hatte diese Frau hinnehmen müssen? Noch vor wenigen Stunden war sie ihrem Mann voller Hoffnung auf eine bessere Zukunft aus dem Krankenhaus gefolgt, und kaum zu Hause, hatte sie mit einem Küchenmesser auf ihn eingestochen.

      »Was ist passiert?«, fragte sie. »Was hat er getan? Es war Notwehr, nicht wahr? Er hat Sie angegriffen. Er hat Sie geschlagen … war es so, Lydia?«

      Sie schaffte nur ein schwaches Nicken, schluchzte dabei. »Er … er sagt, ich würde mit der Polizei … mit Ihnen gemeinsame Sache machen und … und … lauter Lügen über ihn verbreiten und dafür müsste er mich bestrafen und …« Ihr Schluchzen wurde heftiger, nahm ihr den Atem zum Sprechen. Sie beruhigte sich nur langsam. »Ich wollte nicht mit dem Messer … ich wollte nicht …«

      »Hat er Sie angegriffen, Lydia? Hat Owen Sie geschlagen? Wenn Sie jetzt nicht gegen ihn aussagen, wird man Sie wegen versuchten Mordes vor Gericht stellen. Was hat er getan, Lydia?«

      »Owen … er wollte nicht …«

      »Was hat er getan, Lydia?«, wiederholte sie eindringlich. »Hat er Sie wieder geschlagen? Vergewaltigt? Sie dürfen ihn nicht länger in Schutz nehmen, Lydia! Sie müssen jetzt an sich denken! Was hat er Ihnen angetan?«

      »Er hat … er hat mich …« Die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen. »Er hat mich … geschlagen!«

      »Weiter, Lydia. Was hat er getan?«

      Mit ihrem ersten Geständnis war der Bann gebrochen und die nächsten Worte kamen wie von selbst, begleitet von ständigem Weinen und Schluchzen, aber deutlich zu verstehen und beinahe wütend. »Er hat mich ins Gesicht geschlagen auf die gebrochene Nase und dann wollte er mir die Kleider vom Körper reißen und mich … mich vergewaltigen.« Sie starrte zu Boden. »›Ich mach dich so fertig‹, hat er gesagt, ›ich mach dich so fertig, dass du nie mehr einem anderen Mann …‹« Den Rest verschluckte sie. »Er drängte mich in die Küche und wollte mich auf dem Tisch … da spürte ich plötzlich das Messer in meiner Hand und …« Wieder wurde sie von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. »Als er sich wegdrehte, hab ich zugestochen, und er … er lief ins Wohnzimmer und … ist er tot?«

      »Nein«, erwiderte Alessa. »Owen ist nicht tot und man wird Sie auch nicht anklagen und verurteilen. Sie haben in Notwehr gehandelt.« Sie wusste, wie leichtsinnig es war, der Frau ein solches Versprechen zu geben, und dass sie als Staatsanwältin nicht das Recht hatte, so mit einer Verdächtigen zu sprechen. Doch dieser Fall lag für sie klar, und der Gedanke, dass die gepeinigte Frau für ihre Tat im Gefängnis landete, war ihr unerträglich.

      Das Schluchzen der Frau war in ein leises Wimmern übergegangen. »Sagen Sie nichts, wenn die Detectives kommen«, schärfte Alessa ihr ein. »Ich besorge Ihnen einen Anwalt, der kümmert sich um alles. Warten Sie, bis er hier ist. Haben Sie mich verstanden, Lydia? Warten Sie, bis der Anwalt hier ist. Er heißt Joe Mercer.«

      Sie stand auf und rief den Anwalt auf dem Handy an. Draußen waren bereits die Sirenen der Streifenwagen und des Krankenwagens zu hören. »Joe? Ich bin’s, Alessa«, sagte sie, als er sich meldete. »Die Frau, die dich aus ihrem Schlafzimmer gejagt hat. Ich hoffe, du erinnerst dich an mich.«

      »Wie könnte ich dich jemals vergessen.« Sie nahm an, dass er lächelte. »Willst du dich bei mir entschuldigen?«

      Auch sie lächelte, aber nur kurz. »Im Gegenteil. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Schließlich habe ich noch was gut bei dir.«

      »Der Fall Emerson? Euer Deal, der ihm mindestens zehn Jahre erspart hat? Stimmt, du hättest nicht darauf eingehen müssen. Er war schuldig.«

      »Er hat uns geholfen, einen bekannten Drogendealer zu fassen. Trotzdem bist du mir was schuldig. Du musst eine Frau verteidigen, die ihrem Mann ein Messer in den Rücken gerammt hat. Lydia Murrell.« Sie nannte ihm die Adresse. »Ihr Mann hat sie jahrelang geschlagen und lebensgefährlich verletzt. Ich will, dass du in zehn Minuten hier bist und dich der Frau annimmst, bevor sie die Arme ins Krankenhaus bringen. Viel Geld hat sie leider nicht, aber du kommst sicher ins Fernsehen. Die Medienleute mögen solche Fälle.«

      »Mit anderen Worten: Du willst, dass ich sie umsonst verteidige, weil du einen Narren an ihr gefressen hast. Und du bist noch immer nicht bereit, mit mir auszugehen und danach …«

      »Beeil dich!«, unterbrach sie ihn ungeduldig. »Die Polizei ist schon hier.«

      Sie legte auf und ließ die Polizisten, den Arzt und die Sanitäter herein.
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      Auch an diesem Abend parkten Jenn und Harmon wieder vor einem Mietshaus. Nur beschatteten sie nicht mehr Reggie Sharer, sondern einen jungen Drogendealer, der sie auf die Spur eines berüchtigten Drogenringes bringen sollte, der seine Fühler nach Savannah und den Südstaaten ausgestreckt hatte. »Wir können nicht ewig auf Sharer aufpassen«, hatte der Lieutenant gesagt. »Sie haben ihn entlassen, damit hat sich die Sache. Der Drogendealer ist wichtiger.«

      Doch es war bereits nach zehn Uhr, und der Dealer, den alle nur »Candy Man« nannten, hatte das Haus noch immer nicht verlassen. Anscheinend hatte er mitbekommen, dass ihn die Polizei beschattete, und es vorgezogen, sich ein paar Tage ruhig zu verhalten. Hinter einem Fenster seiner Wohnung im zweiten Stock flimmerte ein Fernseher und sie sahen ihn ein paarmal durchs Zimmer gehen. Der laufende Fernseher war kein Trick, er war tatsächlich zu Hause geblieben.

      Jenn legte die Hände aufs Lenkrad und wunderte sich über Harmon, der schon den dritten Donut verschlang. »Kocht deine Frau nicht mehr?«, fragte sie. »Oder isst du die furchtbaren Dinger nur, um mich zu ärgern? In Chicago ist ein Cop an Donuts gestorben.«

      Harmon hörte auf zu kauen und blickte sie erschrocken an. »Echt?«

      »Nicht direkt«, verbesserte sie sich, »er bekam eine Kugel in die Stirn, als er in den Donut biss. Ohne den Donut hätte er vielleicht besser aufgepasst.«

      »Wir sind hier nicht in Chicago.« Harmon trank einen Schluck Kaffee. »Obwohl ich mir manchmal nicht mehr sicher bin. Diese Lydia Murrell vorhin, das war schon ziemlich heavy. Rammt ihrem Mann ein Messer in den Rücken … dazu gehört schon einiges.«

      »Nicht, wenn man jahrelang misshandelt und halb totgeschlagen wird.« Jenn hatte sich einen Kaffee von Starbucks mitgenommen und trank ebenfalls. »Du hast die Frau doch gesehen. So was gab’s auch in Chicago nicht jeden Tag. Kein Wunder, dass sie irgendwann durchdreht und ihn umlegt.«

      »Und wozu braucht sie dann einen sündhaft teuren Anwalt wie Joe Mercer? Ich möchte mal wissen, wie sie den bezahlen will. Was der verlangt, verdiene ich in einem Jahr nicht.«

      Jenn stellte ihren Becher in die Halterung. »Sie braucht ihn, um heil aus der Sache rauszukommen. Ohne einen Anwalt wie Mercer würde man sie vielleicht für ein paar Jahre wegen versuchten Totschlags ins Gefängnis schicken. Du weißt doch, wie schwer sich die Richter in solchen Fällen tun. Wenn der Staatsanwalt auf Selbstjustiz plädiert, braucht die Frau einen Topanwalt, um straffrei auszugehen.«

      »Und den hat ihr ausgerechnet Alessa besorgt? Eine Staatsanwältin?«

      Jenn grinste. »Wir Frauen halten zusammen. Besonders, wenn es gegen Drecksäcke wie Murrell geht.«

      Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Kaffee und blickte zu dem erleuchteten Fenster empor. »Ich weiß gar nicht, warum wir hier noch stehen. Candy Man geht heute sowieso nicht mehr auf die Piste. Jemand muss ihm geflüstert haben, dass wir hier sind.«

      »Ein Cop?«

      »Was weiß ich? Auf jeden Fall stehen wir hier umsonst. Wir sollten uns um die beiden Middletons kümmern.«

      »Wen?«

      »Moses und Homer Middleton, die Angehörigen von Abraham Middleton, dem schwarzen Freund von Helen Rydell. Ich werde das Gefühl nicht los, dass es unser Mörder auf einen der beiden abgesehen hat. Stell dir vor, der knüpft einen von beiden auf, während wir hier sinnlos in der Gegend rumstehen?«

      »Aber wir haben unsere Befehle. Wir können hier nicht weg. Wir riskieren eine Abmahnung, wenn wir verschwinden, von dem Ärger, den uns das FBI machen wird, ganz zu schweigen. Außerdem können wir nicht bei zwei Verdächtigen gleichzeitig sein.«

      »Ich tippe auf den alten Moses.«

      »Den Hausmeister in dem Kaufhaus? Wieso gerade den? Homer lebt auf der Farm, so wie damals Abraham. Wenn überhaupt, trifft es ihn.«

      »Moses ist seinem Bruder wie aus dem Gesicht geschnitten. Außerdem ist er der älteste lebende Verwandte.«

      »Die Uniformierten passen auf sie auf. Du hast doch gehört, jede Stunde fährt ein Streifenwagen bei ihnen vorbei. Das muss reichen. Die Kollegen schlagen sofort Alarm, wenn was nicht stimmt. Agent Sunflower vom FBI …«

      »Agent Sunflower kann mich mal«, erwiderte Jenn und ließ den Motor an. »Ich schaue lieber persönlich bei den beiden vorbei. Zuerst bei Moses und dann bei Homer. Halt dich fest!«

      Sie trat das Gaspedal durch und fuhr mit quietschenden Reifen an.

      Die Adresse der beiden Middletons hatte sich Jenn bereits am Nachmittag besorgt. Schon da hatte sie gewusst, dass sie sich über den Befehl des FBI-Agents hinwegsetzen würde. Sie traute dem Braten nicht. Seit Alessa die weißen Kreuze auf den Grabsteinen gesehen hatte, befürchtete Jenn, dass der Killer wieder zuschlagen würde. Ein Opfer war ihm nicht genug.

      »Du weißt, dass uns dieser Blödsinn den Job kosten kann«, sagte Harmon, während Jenn auf den Highway nach Norden fuhr. »Was ist, wenn Candy Man uns beobachtet hat und jetzt das Haus verlässt? Wenn uns dieser Drogenring von der Angel geht, nur weil du Babysitter für zwei Schwarze spielst?«

      Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich spiele nicht Babysitter, ich versuche einem Serienkiller das Handwerk zu legen. Und glaube mir, mit einem solchen haben wir es zu tun. Der will alle fünf Morde kopieren.«

      »Sagst du.«

      »Sagt mein gesunder Menschenverstand. Keine Ahnung, warum der Heini vom FBI anderer Meinung ist.«

      »Der Heini wird dafür sorgen, dass wir hochkantig aus dem Job fliegen.«

      »Wird er nicht. Wir haben einen anonymen Anruf bekommen, dass einem der Middletons heute Nacht was passiert, oder etwa nicht?« Sie lächelte grimmig. »In Chicago habe ich alle paar Tage solche Anrufe bekommen. So etwas muss man ernst nehmen.«

      »Du machst mir Angst, Jenn.«

      »Das sagen alle Männer.«

      Sie hatte den Highway 17 erreicht und fuhr durch ein sumpfiges Gebiet mit kleinen Buchten nach Norden. Am Himmel waren schwere Wolken aufgezogen und verdeckten den Mond und die Sterne. Vereinzelte Regentropfen fielen auf die Windschutzscheibe. Da es in der Gegend, durch die sie fuhren, kaum Häuser gab, war nur das Scheinwerferlicht ihres Wagens zu sehen. Nur selten kam ihnen ein anderes Fahrzeug entgegen. Als ein schwerer Truck an ihnen vorbeiraste, schien die Straße unter ihnen zu zittern. Jenn wurde nicht langsamer.

      Sie brauchten keine halbe Stunde nach Hardeeville. In dem verschlafenen Nest an der Interstate brannten kaum noch Lichter, selbst die Straßenlaternen waren trüber als in Savannah. Nur in den Fast-Food-Lokalen direkt an der Schnellstraße war noch etwas los.

      Dort parkte auch der Streifenwagen des Sheriffs. Jenn hielt neben ihm und ließ das Fenster herunter. Sie zeigte dem verdutzten Deputy ihren Ausweis. »Savannah Police, Detective Jennifer McAvoy. Ich nehme an, Ihre Einheit überwacht Moses Middleton.«

      »Das stimmt, Ma’am.« Er war jung.

      »Detective«, verbesserte sie ihn. »Wir haben einen anonymen Anruf bekommen, einer der Middletons sei in Gefahr. Könnte ein Witzbold gewesen sein, aber davon wollten wir uns lieber selbst überzeugen. Die Feds sind ziemlich heikel, wenn es um eine solche Überwachung geht. Irgendwas Besonderes bei Middleton, Deputy?«

      Der Deputy hielt einen Cheeseburger in der rechten Hand. »Nicht, dass ich wüsste, Ma’am … Detective. Vor zehn Minuten war alles in Ordnung.«

      »Na, dann … guten Appetit!«

      »Danke, Ma’am.«

      Sie fuhren zu dem Haus von Moses Middleton, einer armseligen Hütte in einem eher tristen Viertel, das augenscheinlich den wenig begüterten Einwohnern vorbehalten war. Das windschiefe Holzhaus, von dem längst die Farbe abgeblättert war, stand zwischen einigen Bäumen und gegenüber einer dunklen Tankstelle.

      »Was soll das?«, versuchte Harmon Jenn zurückzuhalten. Er war immer noch gegen den Einsatz. »Du hast doch gehört, dass er okay ist. Der Arme hat sich längst aufs Ohr gehauen.«

      »Wir sagen lieber mal Hallo.« Jenn hatte bereits die Wagentür geöffnet. »Vielleicht kann er ein paar Tage zu einem Freund ziehen, da wäre er sicherer.«

      »So einer hat keine Freunde.«

      »Jetzt sind wir schon mal hier«, erwiderte Jenn. »Kostet doch nichts.« Sie war bereits vorausgegangen und blieb vor der Tür stehen. Harmon blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

      Sie sah, dass in einem der Zimmer noch Licht brannte, und klopfte laut. »Mister Middleton? Mister Moses Middleton?«, rief sie. »Savannah Police. Dürfen wir Sie mal kurz sprechen?«

      Jenn drückte ihre Nase gegen das Fenster neben der Tür und sah einen Fernseher flimmern. In einem Sessel war ein Mann zu erkennen. Er rührte sich nicht, schien sie nicht gehört zu haben. Vielleicht war er schwerhörig.

      Sie klopfte lauter. »Mister Middleton! Hören Sie mich? Savannah Police! Wir würden gern mit Ihnen sprechen.«

      Diesmal drang ein Geräusch nach draußen, als ob jemand einen Sessel zurückschob, und als Jenn durch das Fenster blickte, sah sie, wie sich der Mann erhob und hastig das Zimmer verließ. Im nächsten Augenblick klappte die Hintertür.

      Wie immer in einer solchen Situation reagierte sie schneller als ihr Partner. »Sieh dich im Haus um!«, rief sie. »Ich kümmere mich um Middleton!«

      Sie rannte um das Haus herum und sah Moses Middleton durch den lichten Wald zur Straße rennen. Er musste Anfang sechzig sein, vielleicht sogar ein wenig älter, war aber gut in Form und gut zu Fuß. Seine weißen Haare leuchteten in dem schwachen Licht, das von der Straße herüberschien.

      »Bleiben Sie stehen, Moses!«, rief sie. »Sie brauchen keine Angst zu haben! Wir wollen nur mit Ihnen reden.«

      Er schien sie gar nicht zu hören, rannte weiter, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her, und erreichte die Straße. Dort blickte er sich zum ersten Mal um. Er hielt verzweifelt nach einem Wagen Ausschau, den er anhalten konnte, sah lediglich einen Lieferwagen, dessen Fahrer sich jedoch nicht um ihn scherte. In seiner Panik rannte der alte Mann über die Straße zu der Tankstelle.

      Jenn zog ihre Pistole. Sie hatte schon mit so vielen Irren und Verzweifelten zu tun gehabt, dass sie gern auf Nummer sicher ging. Manch ein Kollege war schon unnötig gestorben, weil er eine Gefahr auf die leichte Schulter genommen hatte. Wer sagte ihr denn, dass dieser Middleton keine Waffe bei sich trug? Auch über Sechzigjährige konnten gefährlich werden.

      Sie schlug einen weiten Bogen, überquerte die Straße weiter unten und schlich im Schatten einiger Büsche an die Tankstelle heran. Erst aus der Nähe erkannte sie, dass dort längst kein Benzin mehr verkauft wurde, die Zapfsäulen waren verrostet und das kleine Bürogebäude war nur noch eine Ruine. Die beiden Fenster waren eingeschlagen, die Tür stand offen.

      Wenige Schritte von der Ruine entfernt ging sie hinter einer Zapfsäule in Deckung. In dem trüben Licht, das von der einzigen Straßenlampe im weiten Umkreis herüberfiel, sah sie den alten Mann hinter der offenen Tür kauern. Sein Schatten fiel in den Schmutz vor dem Gebäude.

      »Savannah Police!«, rief sie noch einmal. »Kommen Sie mit erhobenen Händen da raus, Moses! Keine falsche Bewegung! Worauf warten Sie?«

      Moses Middleton stand langsam auf und kam mit erhobenen Händen aus der Ruine. »Nicht schießen, Officer!«, flehte er mit dünner Stimme. »Bitte nicht schießen! Ich wollte doch nicht …« Er weinte fast. »Ich wollte mir … mir die Sachen nur ausleihen.«

      Sie ahnte, dass er tatsächlich einen Grund hatte, vor der Polizei davonzulaufen, steckte ihre Pistole weg und legte ihm Handschellen an. Vorsichtshalber trug sie ihm seine Rechte vor. Man wusste nie, mit welch raffinierten Anwälten man zu tun bekam.

      Widerstand gegen die Staatsgewalt konnte sie ihm vorwerfen, doch als sie mit ihm sein Haus erreichte, wartete Harmon schon mit dem Beweis für ein größeres Verbrechen.

      »Nun sieh dir das an«, sagte er und deutete auf einen Stapel in Zellophan verpackter Oberhemden. Auf den Verpackungen waren der Name des Kaufhauses, in dem Moses Middleton arbeitete, und das Preisschild zu sehen. »Unser Freund ist ein Dieb. Oder haben Sie eine Quittung für die Hemden, Mister Middleton?«

      Der Alte erkannte, dass es keinen Sinn hatte zu leugnen, und ergab sich in sein Schicksal. »Sie haben recht, ich wollte die Hemden verkaufen. Oberhemden sind gefragt. Ich hab keine Wucherpreise verlangt, wissen Sie? Und dem Kaufhaus ist es doch egal, wenn ein paar Hemden fehlen. Die sind doch gut versichert.«

      »Das ist Diebstahl, Moses«, sagte Jenn. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als die Deputys zu rufen. Sie werden die Nacht im Gefängnis verbringen müssen und Ihren Job sind Sie wohl auch los. Ist Ihnen das klar?«

      Er machte sich anscheinend nicht viel daraus. »Meinetwegen. Ein paar Tage Knast können nicht schaden, da bekomme ich wenigstens was Warmes zu essen. Und der Job? Auf den ist … na, Sie wissen schon. Für fünf Dollar die Stunde kriege ich immer irgendwo was Neues.«

      Jenn schob den Gefangenen auf einen Sessel, zog ihr Handy aus der Jackentasche und bat die Zentrale des Sheriffs, die Deputys in dem Streifenwagen zu schicken. »Ja, Miss«, bestätigte sie der Telefonistin. »Wir haben Moses Middleton festgenommen.«

      Und zu Moses Middleton sagte sie: »Seien Sie froh, dass es so gekommen ist, Moses! Im Knast brauchen Sie wenigstens keine Angst zu haben. Da kommt selbst der Klan nicht hin.«

      »Der Ku-Klux-Klan?«, erschrak er. »Ich dachte, den gibt’s gar nicht mehr.«

      »Wer weiß?«, erwiderte sie nur.
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      Um Mitternacht schreckte Homer Middleton aus dem Schlaf. Seit vier Stunden fuhr der Streifenwagen an der Farm vorbei, jedes Mal kurz vor der vollen Stunde. Man hätte die Uhr danach stellen können. Die Cops bogen von der Hauptstraße ab, fuhren ein Stück über den Kiesweg, bis sie die Farm sehen konnten, und kehrten zur Hauptstraße zurück. Ein Detective der Savannah Police hatte bei ihm angerufen und ihm gesagt, sie würden jede Stunde nach ihm sehen. Er wüsste sicher, warum sie ihn überwachten.

      Natürlich wusste er es. Seitdem er den Bericht über den Mord an Angela Rydell gesehen und den alten Zeitungsartikel gelesen hatte, ahnte er, dass auch er in Gefahr schwebte. Der verrückte Killer würde sich nicht mit einem Mord zufriedengeben. Wenn er so fanatisch war wie Jeremy Hamilton, würde er alle fünf Morde, die Hamilton begangen hatte, kopieren wollen. Und er war ein Nachfahre des toten Abraham Middleton und ein Farmer wie er.

      Das Geräusch, das die Räder des Streifenwagens auf dem Kies verursachten, beruhigte ihn nicht. Wenn der Killer ihn erwischen wollte, würden ihn die Cops nicht davon abhalten können. Er brauchte nur zu warten, bis die Polizisten verschwunden waren. Allein der Gedanke, der Killer könnte jeden Augenblick in sein Haus stürmen und ihn nach draußen zerren, hielt Homer davon ab, wieder einzuschlafen. Er setzte sich auf den Bettrand und blickte auf Mary-Beth, seine schlafende Frau.

      Sie öffnete die Augen und sah ihn erschrocken an. Auch sie hatte von dem Mord an Angela Rydell gehört und ahnte, in welcher Gefahr sie schwebten. »Nein, wir lassen dich nicht allein!«, hatte sie gesagt, als ihr Mann sie und die Kinder zu ihren Eltern nach Alabama schicken wollte. »Was ist denn, Homer?«, flüsterte sie. »Sind sie … sind sie etwa …« Ihre Augen weiteten sich vor Panik. »Sie sind da draußen, nicht wahr? Die Männer …«

      Er legte ihr rasch eine Hand auf die Schulter. »Nein, Schatz, es ist alles in Ordnung. Das waren nur die Cops! Sie bewachen uns, Mary-Beth! Die Polizei ist auf unserer Seite. Es ist nicht mehr wie damals. Niemand wird uns etwas tun.«

      »Die Kinder! Sind die Kinder …«

      »Die Kinder schlafen, Mary-Beth. Es ist alles okay. Schlaf weiter, du hast morgen einen harten Tag vor dir. Keine Angst, Schatz, es ist alles okay.«

      Homer wartete, bis sie die Augen geschlossen hatte und ruhig atmete, dann stieg er leise aus dem Bett und schlich ins Wohnzimmer. Im Dunkeln öffnete er den Schrank neben der Tür und zog eine verschlossene Schatulle zwischen einigen Lumpen hervor. Mit einem kleinen Schlüssel an seinem Bund öffnete er das Vorhängeschloss.

      Die Smith & Wesson hatte er vor einigen Jahren gekauft. Nicht ganz legal, aber als Schwarzer oder Afroamerikaner, wie das seit einigen Jahren hieß, musste man auch heute noch auf der Hut sein. Wie man sah, gab es noch genug Verrückte, die nicht kapieren wollten, dass die Unterdrückung der Schwarzen endgültig vorüber war.

      Bedächtig schob er frische Patronen in die Trommel des Revolvers. Mit der geladenen Waffe schlich er zum Fenster. Es war nur ein Bauchgefühl, das ihn so vorsichtig sein ließ. Ein Bauchgefühl und die Angst um seine Frau und seine Kinder. Wenn er daran dachte, wie ihm als Vierjähriger zumute gewesen war, als sie seinen Onkel aufgehängt hatten, wurde ihm noch heute übel. Er würde diesen schrecklichen Augenblick niemals vergessen.

      Er würde die ganze Nacht aufbleiben. Mit dem Revolver in der Hand würde er auf einem Stuhl vor dem Fenster sitzen, bis der Morgen graute. Und dann würde er darauf bestehen, dass seine Frau und seine Kinder zu Mary-Beths Eltern zogen. Er wollte das Risiko nicht eingehen, dass seiner Familie etwas passierte. Auch seinen Vater würde er wegschicken, und wenn er dafür seine ganzen Ersparnisse opfern musste. Es war immerhin möglich, dass es der Killer auch auf ihn abgesehen hatte.

      Er zog einen Stuhl heran und setzte sich vor das Fenster. Draußen war alles still. Die Lampe vor der Tür war ausgeschaltet und tiefe Dunkelheit lastete auf dem Haus und dem nahen Kartoffelfeld. Selbst durch das geschlossene Fenster konnte er das Rauschen der mächtigen Eiche neben dem Stall hören. Der Wind hatte aufgefrischt und wehte Laub und Abfall über den Hof. Der Hund war schon vor zwei Jahren verstummt, er war an einer geheimnisvollen Krankheit eingegangen. Homer hatte keinen neuen gekauft.

      Weit in der Ferne glaubte er, die Scheinwerfer eines Wagens auszumachen. Doch sie erloschen schon nach wenigen Sekunden. Ein Wagen auf der Landstraße, der hinter den Bäumen verschwunden war. Das dumpfe Dröhnen eines Trucks schallte mit dem Wind herüber. Unheimliche Laute, die er sonst selten wahrnahm.

      Er blickte auf die Uhr über der Kommode. Zehn Minuten nach Mitternacht. Die Zeit verging quälend langsam. Aber er musste aufbleiben, durfte auf keinen Fall einschlafen. Dass die Cops immer kurz vor der vollen Stunde vorbeikamen, war nicht genug.

      Er legte den Revolver aufs Fensterbrett und holte sich die Milch aus dem Kühlschrank. Mary-Beth mochte es nicht, wenn er aus dem Karton trank, aber er war viel zu unruhig, um ein Glas aus dem Schrank zu holen. Er trank einen Schluck und stellte den Karton neben den Revolver auf das Fensterbrett. Die Milch hielt ihn wach.

      Doch als die Schlafzimmertür aufging und Mary-Beth verschlafen im Wohnzimmer erschien, war er eingenickt und fuhr benommen hoch.

      »Warum kommst du nicht ins Bett, Homer-Schatz?«, fragte sie ihn. »Es ist … es ist wegen dieses Killers, nicht wahr? Du hast Angst, dass er kommt.«

      »Nein, Mary-Beth.« Er versuchte, den Revolver und die Milch mit seinem Körper zu verdecken. »Ich kann nur nicht schlafen. Es muss Vollmond sein. Du weißt doch, dass ich bei Vollmond immer wandere. Geh wieder ins Bett, Schatz, es ist alles gut.«

      Er spürte, dass sie ihm nicht glaubte und am liebsten bei ihm geblieben wäre. Doch sie murmelte nur ein »Schon gut« und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Er hörte die Bettfedern quietschen. Ihr Bett war steinalt.

      Um kurz vor ein Uhr, pünktlich wie die Maurer, kam der Streifenwagen vorbei. Er bog von der Landstraße ab und fuhr bis auf Sichtweite an die Farm heran, leuchtete den Hof mit dem Suchscheinwerfer ab und drehte wieder um. Ohne Hast fuhr er davon.

      Homer Middleton lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und machte es sich bequem. Immerhin passten die Cops auf sie auf. Vor vierzig Jahren wäre das unmöglich gewesen, da hätten sie noch gemeinsame Sache mit dem Klan gemacht. Heute waren viele Schwarze selbst Polizisten. Es war noch schneller gegangen, als Martin Luther King, der legendäre Freiheitskämpfer, gehofft hatte, auch wenn vor allem im tiefen Süden noch manches im Argen lag. Der Tag, an dem die Hautfarbe eines Menschen überhaupt keine Rolle mehr spielte, würde hier vielleicht nie kommen.

      Er öffnete die Augen und blickte auf die Wanduhr. Schon zwanzig nach eins. Er war wieder eingeschlafen und irgendein Geräusch hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Das Blubbern eines Motors? Scharrende Schritte? Die leise Stimme eines Mannes?

      Oder hatte er nur geträumt?

      Er griff nach seinem Revolver und blickte aus dem Fenster. Etwas heller war es geworden. Der Mond hatte eine Lücke gefunden und schüttete sein blasses Licht auf den baufälligen Stall, die Scheune und den Kartoffelacker.

      In seinem Licht glaubte Homer, einen Schatten zu sehen. Die flüchtige Bewegung einer Gestalt, die gleich darauf in der Dunkelheit untertauchte.

      Ein Landstreicher?

      Oder doch …

      Er stand leise auf, den Revolver in der rechten Hand, und ging zur Tür. Wenn es der Killer war, würde er ihm gegenübertreten und ihm keine Gelegenheit geben, seiner Frau, seinen Kindern oder ihm etwas anzutun. Er würde diesen Mann stoppen, bevor er nur daran denken konnte, ihn anzugreifen.

      Die Zeiten, da sich ein Schwarzer willenlos zur Schlachtbank führen ließ, waren endgültig vorbei. Er würde sich wehren, bis zum letzten Blutstropfen.

      Nur einen Moment dachte er daran, sein Handy aus dem Schlafzimmer zu holen und die Polizei anzurufen. Was konnte er ihnen schon sagen? Ich habe das Gefühl, da ist jemand im Hof ? Nein, mit Gewissheit kann ich es nicht sagen, ich habe nur einen Schatten gesehen. Ja, Sir, es könnte auch ein Landstreicher sein oder ein Hund oder eine Katze. Könnten Sie dennoch mal kommen und nachsehen?

      Was würden sie ihm schon antworten? Der Streifenwagen kommt in einer halben Stunde wieder vorbei, Mister. Legen Sie sich schlafen. Wir haben die Sache voll im Griff. Es besteht kein Grund zur Sorge.

      Barfuß in Boxershorts und T-Shirt blieb Homer Middleton vor der Tür stehen. Mit der freien Hand drehte er den Schlüssel nach links und öffnete sie mit dem Drehknopf. Ein Schwall kühler Luft drang in den Raum und ließ einige Papiere vom Tisch flattern. Homer Middleton erkannte die letzte Handyrechnung.

      Er tat einen Schritt nach vorn und wurde im selben Augenblick von einer starken Hand gepackt und ins Freie gezogen. Seine Smith & Wesson fiel zu Boden. Er stolperte nach vorn und stürzte, sah sechs Männer in weißen Kutten im Halbkreis um sich stehen.

      Middleton war so geschockt, dass er zu keiner Reaktion fähig war. Wie zu Stein erstarrt und bis ins Mark erschüttert lag er auf dem Boden und starrte die Kapuzenmänner an. Eine geheimnisvolle Macht hatte die Zeit zurückgedreht. Zurück in die Sechzigerjahre, als der Ku-Klux-Klan noch eine politische Macht war und sein Unwesen in den Südstaaten trieb. Biedere Männer in weißen Kutten und spitzen Kapuzen, von unverständlichem Hass erfüllte Spießer, die in dieser albernen Tarnung alle Hemmungen ablegten und mit unvorstellbarer Grausamkeit gegen Schwarze und Andersdenkende vorgingen und selbst vor Mord und Totschlag nicht zurückschreckten. Wandelnde Rächer, von denen man unter ihrer Verkleidung nur die hasserfüllten Augen sah.

      Der Klan war zurückgekommen, und Homer Middleton wusste nur zu gut, was die Männer mit ihm vorhatten. Die schrecklichen Ereignisse, die er als Vierjähriger miterlebt hatte, standen noch deutlich vor seinen Augen. »Mary-Beth«, flüsterte er voller Verzweiflung. »Kayla! Kate! Benny!« Die Namen seiner drei Kinder. Stand ihnen das gleiche schaurige Schauspiel bevor wie ihm vor beinahe vierzig Jahren?

      Er löste sich aus seiner Erstarrung und wollte sich auf seinen Revolver stürzen, schaffte es jedoch nicht einmal, seine Hand auszustrecken. Einer der Kapuzenmänner, anscheinend der Anführer, trat ihm mit voller Wucht auf den Unterarm und blieb darauf stehen.

      »Du warst dabei, als sie deinen Onkel aufknüpften, nicht wahr?«, sagte der Klansmann mit verstellter Stimme. Selbst in dem schwachen Licht, das der Mond verbreitete, sah man, wie seine Augen vor Erregung glänzten. »Dann weißt du ja, was dir jetzt blüht.«

      Homer Middleton versuchte, seinen Arm unter dem Schuh des Anführers hervorzuziehen, aber der Kapuzenmann stand mit seinem vollen Gewicht auf dem Unterarm, und durch seine Befreiungsversuche vergrößerte Homer den Schmerz nur noch. Mit zusammengepressten Lippen gab er auf.

      Warum bin ich vors Haus gegangen, warf er sich vor. Warum habe ich nicht die Polizei gerufen? Sie werden mich töten, so wie damals Onkel Abe. Sie werden mich wie einen gemeinen Pferdedieb im Wilden Westen an der großen Eiche aufknüpfen.

      »Homer Middleton«, sagte der Anführer. Seine Stimme blieb verstellt. »Ich verurteile dich zum Tode durch den Strang. Dein Tod soll all denjenigen als Warnung dienen, die gegen den Willen Gottes handeln und niederen Kreaturen wie dir die gleichen Rechte einräumen. Sie sollen wissen, dass der Klan zurückgekehrt ist und endlich für klare Verhältnisse in diesem Land sorgen wird. So wahr mir Gott helfe.«

      Er hob einen Arm, anscheinend das Zeichen für einen siebten Klansmann, der hinter dem Steuer eines Pickup-Trucks saß. Der Mann startete den Motor, ließ die Scheinwerfer aufflammen und fuhr den Wagen unter die alte Eiche neben der Scheune. Er stellte den Motor ab und stieg aus, ein zusammengerolltes Seil in der rechten Hand. Die Scheinwerfer brannten weiter und leuchteten in das Schlafzimmer der Middletons hinein.

      Wieder ein Zeichen, der Anführer nahm seinen Fuß vom Unterarm seines Opfers, zwei Klansmänner packten Homer und drehten seine Arme auf den Rücken. Er spürte, wie jemand seine Handgelenke mit einem Kabelbinder fesselte. »Bringt den Verurteilten zum Pick-up! Stellt ihn auf die Ladefläche!«

      Die beiden Kapuzenmänner stießen ihn unsanft vorwärts. »Das ist Mord!«, rief Middleton. Er wand sich wie eine Schlange, aber seine Peiniger hatten ihn an den Armen gepackt und hielten ihn eisern fest. »Das ist gemeiner Mord! Wir leben nicht mehr in den Sechzigern. Man wird euch festnehmen und zum Tode verurteilen, wenn ihr mich umbringt! Lasst mich los! Ich habe euch nichts getan!«

      Aus dem Haus drang ein verzweifelter, beinahe unmenschlicher Schrei nach draußen, dann das panische Geschrei von Kindern. Mary-Beth kam mit verzerrtem Gesicht aus dem Haus gerannt, hinter sich die weinenden und verstörten Kinder. »Homer!«, schrie sie. »Homer! Lasst ihn sofort los, ihr Schweinehunde! Lasst ihn los oder ich bringe euch alle um!«

      Wieder ein knapper Befehl des Anführers und einige seiner Männer drängten die Frau und die Kinder ins Haus zurück. Man hörte das dumpfe Geräusch, als Mary-Beth mit einem heftigen Fausthieb niedergeschlagen wurde und vor ihren Kindern zu Boden stürzte. Ihre Schreie erstarben, nur das Heulen der drei Kinder drang weiter nach draußen. Ein Klansmann hatte den Schlüssel abgezogen und die Haustür von außen verschlossen.

      »Nein!«, schrie Homer Middleton so laut und verzweifelt, dass einige der Kapuzenmänner zusammenzuckten. Es gelang ihm, sich loszureißen, aber er rannte dem Anführer genau in die Arme und wurde von ihm unsanft zurückgestoßen. »Auf den Wagen mit ihm! Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

      Einer der Klansmänner, der bisher noch gar nicht in Erscheinung getreten war und etwas abseits stand, schüttelte langsam den Kopf. »Er hat recht«, sagte er leise, »der Nigger hat recht.«

      »Was faselst du da?«, fuhr der Anführer den Mann an. »Wer hat recht?«

      Der Klansmann ließ sich nicht einschüchtern. »Der Nigger hat recht! Sie werden uns zum Tode verurteilen. Heutzutage wandert man auch für den Mord an einem Nigger in die Todeszelle. Es gibt sogar schwarze Geschworene und schwarze Richter.«

      »Dazu wird es nicht kommen«, erwiderte der Anführer. »Niemand weiß, wer wir sind. Und wenn wir zusammenhalten und ihr meine Befehle befolgt, werden auch die Medien und die Bevölkerung auf unserer Seite sein.«

      »Warum verprügeln wir ihn nicht? Es würde doch reichen, wenn wir ihn verprügeln und das brennende Kreuz zurücklassen. Wenn du ein Zeichen willst, gibt es nichts Besseres. Wir müssen ihn doch nicht aufhängen …«

      Der Anführer wurde ungeduldig. »Ich hab’s dir schon ein paarmal gesagt: Die Leute kapieren nur, wenn man deutliche Zeichen setzt. Sie müssen wissen, dass man es ernst meint. Einen Ku-Klux-Klan, der Angst davor hat, einen Nigger aufzuknüpfen, und ihn mit einer Tracht Prügel davonkommen lässt, nimmt niemand ernst.« Er wandte sich an die beiden Männer, die den Gefangenen hielten. »Vorwärts! Schafft ihn auf die Ladefläche! Und ihr beiden«, er deutete auf den Mann, der sich ihm widersetzt hatte, und einen anderen, »ihr rammt das Kreuz in den Boden und zündet es an! Denkt daran, Männer, dies ist Gottes Wille. Wir tun nur das, was er verlangt. Wir sind seine Werkzeuge.«

      Homer Middleton hatte die Stimme des Mannes, der sich dem Anführer widersetzt hatte, erkannt. Der Apotheker. Seinen Namen hatte er vergessen, aber seine kieksende, etwas heisere Stimme war in seinem Gedächtnis hängen geblieben, ebenso wie seine abweisende Miene, wenn er Medikamente bei ihm gekauft hatte. Ein biederer Durchschnittsbürger in der Kutte des Ku-Klux-Klan, so wie in den Sechzigern.

      »Apotheker!«, rief er, als ihn die beiden Klansmänner auf den Wagen hoben und der Apotheker das Holzkreuz von der Ladefläche zog. »Willst du tatsächlich bei einem Mord mitmachen? Du bist genauso schuldig wie die Männer, die mir die Schlinge um den Hals legen, das weißt du doch. Sie werden dich zum Tode verurteilen, Apotheker. Sie werden dich ein paar Jahre in der Todeszelle schmoren lassen, und dann kommt der Henker zu dir mit der Todesspritze, Apotheker!«

      »Halt den Mund!«, rief der Anführer wütend. Er trat hinter den Wagen, zog das Holzkreuz herunter und drückte es dem Apotheker in die Hand. »Wie du siehst, ist es in deinem eigenen Interesse, wenn wir ihn töten. Er hat dich erkannt. Also tu, was ich dir gesagt habe, und ramm endlich das Kreuz in den Boden! Oder willst du auch sterben? Du kennst die Gesetze des Klans. Du weißt, was ich tun muss, wenn du dich offen gegen uns stellst.«

      Homer Middleton musste mit ansehen, wie der Klansmann mit dem Seil die Schlinge über den Ast warf, an dem auch Abraham Middleton gestorben war. Der Mann fing die Schlinge geschickt auf und legte sie um den Hals seines Opfers. Durch die Löcher in der Kapuze des Mannes sah Homer Middleton das höhnische Grinsen. Der Mann hatte keine Hemmungen, einen Schwarzen aufzuknüpfen. Er zog die Schlinge so fest, dass Homer kaum noch Luft bekam. Mit dem anderen Ende des Seils sprang er vom Wagen.

      In diesem Augenblick fiel alle Hoffnung von Homer Middleton ab. Sein Schicksal war besiegelt. Nichts würde ihn vor dem gewaltsamen Ende durch den Strang bewahren. In wenigen Minuten würde sich die Schlinge um seinen Hals zusammenziehen, und er würde jämmerlich ersticken. Er würde auf die gleiche Weise sterben wie sein Onkel, durch die Hände des Klans.

      Mit dem Wissen, bald vor seinen Schöpfer zu treten, ergriff eine seltsame Ruhe von ihm Besitz. Alle Angst und alle Panik fielen von ihm ab und er sah weder die erregten Blicke der Klansmänner noch hörte er die barschen Befehle des Anführers.

      Seine Gedanken galten allein seiner Frau und seinen Kindern. Er betete nur für sie, bat Gott, ihnen über den Tod ihres Mannes und Vaters hinwegzuhelfen und ihnen ein gutes Leben zu ermöglichen. »Mary-Beth«, flüsterte er ihren Namen. »Kayla! Kate! Benny!«, nannte er noch einmal die Namen seiner Kinder. Er beobachtete, wie der Apotheker und der andere Mann das Holzkreuz in den Boden stießen, es mit Benzin übergossen und anzündeten, und er sah den Klansmann, der ihm die Schlinge um den Hals gelegt hatte, vom Wagen springen. Der Mann band das andere Ende des Seils um den Stamm der Eiche.

      »Fahr zur Hölle, Nigger!«, rief der Anführer und gab dem Fahrer des Pick-ups das Zeichen loszufahren. Es waren die letzten Worte, die Homer hörte, bevor die Ladefläche unter ihm verschwand und sich das Seil straffte. Sein Körper zuckte einige Sekunden im Todeskampf, dann erschlaffte er. Homer Middleton war tot.
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      Der Radiowecker weckte Alessa um zwanzig Minuten nach Mitternacht. Sie öffnete verschlafen die Augen und sah die Zahlen 12:20 auf dem Display blinken. Sie setzte sich fluchend auf.

      »… habe ich einen weiteren Song aus den Sechzigern für Sie«, tönte die viel zu laute Stimme aus dem Radio. »Einen Song, der zur Hymne der Bürgerrechtsbewegung wurde und von Martin Luther King und den Schwarzen auf ihren Protestmärschen gesungen wurde. Hier ist die wunderbare Joan Baez mit We Shall Overcome.«

      Alessa drückte das Radio aus und checkte die Weckzeit. Sie war wie gewöhnlich auf sieben Uhr eingestellt. »Seltsam«, wunderte Alessa sich, »da will mich wohl jemand verarschen? Warum geht das blöde Ding mitten in der Nacht an?«

      Sie stellte den Radiowecker auf den Nachttisch und sank in ihr Kissen zurück. Schon im nächsten Augenblick setzte sie sich wieder auf. Ein Song aus den Sechzigern? Die Hymne der schwarzen Freiheitskämpfer? Schon ein seltsamer Zufall, dass sie ausgerechnet mit einem solchen Song geweckt wurde. Als wollte man sie an die Untaten des Ku-Klux-Klan und die Leiden der Schwarzen vor fünfzig Jahren erinnern. Was hatte das zu bedeuten?

      Sie stellte das Radio wieder an, drehte es etwas leiser und lauschte dem Song. »We shall overcome, we shall overcome … wir werden alles Leid überwinden, denn eines Tages werden wir frei sein.« Schreckliche Bilder, die sie nur aus alten Fernsehberichten kannte, tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Männer in weißen Kutten, die Gesichter unter weißen Kapuzen versteckt, brennende Kreuze, an Bäumen aufgehängte Schwarze …

      Abraham Middleton! Sie schwang ihre Beine aus dem Bett. So hatten sie den schwarzen Farmer vor vierzig Jahren getötet! Aber warum hatte sich der Radiowecker ausgerechnet jetzt eingeschaltet? Zwanzig nach zwölf …

      Sie stand auf und lief ins Wohnzimmer hinab, zog ihren Laptop aus der Aktentasche und schaltete ihn ein. Ungeduldig wartete sie darauf, dass der Computer hochfuhr. Als es endlich so weit war, öffnete sie die Datei mit ihrer Seminararbeit über die Morde von Jeremy Hamilton. Nach einigem Suchen fand sie die Seiten über den Mord an dem Farmer. Zehn Klansmänner, hatte die Schwägerin des Ermordeten kurz nach dem Mord ausgesagt, hatten Abraham Middleton gelyncht. Zwischen ein und zwei Uhr.

      Zwischen ein und zwei Uhr!

      Sie rannte zurück ins Schlafzimmer und zog sich an. Ihren Jogginganzug und die Laufschuhe, die blaue Regenjacke. Ihre Haare band sie im Nacken mit einem Haargummi zusammen. Hastig lief sie zur Haustür hinunter.

      Sie hatte keine Ahnung, was den Radiowecker dazu gebracht hatte, sich um zwanzig nach zwölf einzuschalten: der pure Zufall oder ein technischer Fehler oder auch der Geist, von dem ihre Vermieterin so oft sprach. Ganz egal, sie betrachtete es eindeutig als Hinweis, auch wegen des Songs, der gleich darauf gekommen war. Deutlicher konnte man sie nicht vor einem zweiten Mord warnen. Und selbst wenn der Song nur zufällig gespielt worden war, er hatte sie daran erinnert, dass der Mörder noch in dieser Nacht zuschlagen und Homer Middleton ein perfektes Opfer abgeben konnte. Wie sein Onkel lebte er auf der Farm, es waren eine Frau und Kinder im Haus und die alte Eiche stand immer noch.

      Wenn der Täter auch den zweiten Mord kopierte und sich an die Vorgehensweise des alten Hamilton hielt, würde er zwischen ein und zwei Uhr zuschlagen. Genau dann, wenn die Cops nicht in der Nähe waren, denn von ihrem Chef hatte sie gehört, dass der Streifenwagen jeweils zur vollen Stunde an der Farm vorbeifahren würde. Das würde auch der Killer herausfinden. Nur woher wollte er zehn Klansmänner bekommen? Allein war ein Lynchmord kaum durchzuführen.

      Sie steckte ihr Handy ein und öffnete die Haustür. Ihr Kater war immer noch schlapp und hob nicht einmal den Kopf, als sie aus dem Haus trat. Sie ging zu ihrem BMW, öffnete die Fahrertür und stieg ein. Erst als sie den Motor anließ, sah sie den jungen Mann auf der Parkbank sitzen. Mutterseelenallein hockte er vor der Grünanlage eines der vielen Plätze, die Savannah und seine Altstadt so reizvoll machten.

      »David?«, flüsterte sie ungläubig. Er sah tatsächlich so aus wie der Mann, der ihr vors Auto gelaufen war, dieselben zerschlissenen Jeans, die ausgebleichte Jacke, die vorsintflutlichen Laufschuhe. Von den halblangen Haaren, die ihm bis über die Ohren reichten, ganz zu schweigen. David, das war ihr David, aber was machte er um diese Zeit auf einer Parkbank?

      Sie hielt vor ihm und ließ das Beifahrerfenster herunter. »David? Was machst du denn hier? Weißt du überhaupt, wie spät es ist? Oder gehst du öfter mitten in der Nacht spazieren?«

      »Ich bin ein Nachtmensch«, erwiderte er. Sein jungenhaftes Lächeln ließ ihn jünger erscheinen, als er wirklich war. »Nachts erscheint alles so … friedlich. Viel friedlicher, als es in Wirklichkeit ist. Und dann diese Stille. Hörst du tagsüber vielleicht den Wind in den Bäumen rauschen? Riechst du die Blumen?«

      Seine Gegenwart und das Leuchten seiner blauen Augen ließen sie für einen Augenblick den schwarzen Farmer vergessen. »Ich mag Romantiker«, sagte sie, »und ich könnte dir stundenlang zuhören, aber ich habe im Augenblick leider gar keine Zeit. Sehen wir uns heute Abend? Um sieben? Hier?«

      Anstatt zu antworten, erhob sich David, öffnete die Beifahrertür und stieg in ihren Wagen. Obwohl er sehr viel ernster wirkte als bei ihrem ersten Treffen, verzauberte er sie auch diesmal mit seiner Nähe und seiner Ausstrahlung, die etwas Magisches an sich hatte. Sie fühlte sich wohl in seiner Nähe, so wohl und geborgen wie bei einem Menschen, den man schon viele Jahre kannte. Ein platter Vergleich, den man oft in Liebesschnulzen las, aber bei David und ihr stimmte er. Auch wenn sie das nach so kurzer Zeit nie für möglich gehalten hätte … sie hatte sich ein bisschen in ihn verliebt.

      Nur für einen Sekundenbruchteil blitzte das vertraute Lächeln in seinen Augen auf, dann wurde er wieder ernst. »Ich weiß, wo die Farm von Homer Middleton liegt«, sagte er. »Ich war viele Male draußen. Die nächste Straße rechts und dann geradeaus …«

      Alessa blickte ihn erstaunt an. »Woher weißt du, dass ich zur Middleton-Farm will? Hast du etwa auf mich gewartet? Hat der Killer … hat er dem Farmer etwas angetan?«

      »Ich hoffe nicht«, erwiderte David. »Auch ein Mann wie ich, der zu vielem Zugang hat, was anderen Menschen verschlossen bleibt, kann nicht alles wissen. Ich weiß nur, dass der Ku-Klux-Klan wiederauferstanden ist. Nur sieben Männer, aber ein Großmeister, der zu allem entschlossen ist. Er ist der Mörder, nach dem du suchst. Er hat Angie Rydell ertränkt.«

      »Der Großmeister?«

      »Damals hatte er mehr Macht als ein Gouverneur. Heute ist er ein gewöhnlicher Verbrecher, der in der Vergangenheit lebt und dem jedes Mittel recht ist, um eine Welt nach seinen Wünschen zu erschaffen. Eine Welt, wie wir sie einmal hatten, die von Weißen regiert wird und in der Schwarze nichts zu sagen haben.« Er blickte sie an. »Willst du nicht fahren?«

      Sie hatte ihm wie gebannt zugehört und sich in seinen Augen verloren, doch seine Frage brachte sie in die Wirklichkeit zurück. So ruckartig, als säße sie zum ersten Mal in einem Wagen mit Gangschaltung, fuhr sie los.

      Als sie am Colonial Park Cemetery vorbeikamen, merkte sie, wie er mit weit geöffneten Augen auf die Gräber blickte. Zerfetzte Nebelschwaden hatten sich in den Baumkronen und dem Spanischen Moos verfangen und trieben zwischen den Grabsteinen dahin.

      Sie erinnerte sich daran, ihn bei ihrem nächtlichen Ausflug am Grab von Bruce Gaddison gesehen zu haben, dem Restaurantbesitzer, der vom Klan umgebracht worden war, weil er Schwarze bedient hatte.

      »Warst du gestern Nacht auf dem Friedhof ?«, fragte sie, nachdem sie am Colonial Park Cemetery vorbei waren und die Interstate ansteuerten. Nach ihrer Begegnung in dieser Nacht kam ihr die Idee gar nicht mehr so abwegig vor. Bisher hatte sie geglaubt, ihr Treffen auf dem Friedhof wäre Einbildung gewesen.

      »Kann schon sein«, antwortete er. »Ich wohne hier ganz in der Nähe. Und wie du jetzt weißt, gehe ich gern nachts spazieren. Ehrlich gesagt, kann ich mich nicht erinnern. Nach unserem Abschied war ich sehr … sehr verwirrt. Ich glaube, ich bin kreuz und quer durch die Stadt gelaufen. Auch über den Friedhof. Friedhöfe sind sehr romantisch.«

      »Ich war auch auf dem Friedhof und dachte, ich hätte dich gesehen.« Sie fuhr auf die Interstate und überholte einen leeren Reisebus. »Aber es war schon sehr spät, und ich habe mich vielleicht auch getäuscht. Du standest vor dem Grab von Bruce Gaddison.«

      »Bruce … er war ein guter Kerl.« In seinen Augen war Wehmut zu erkennen. »Er hatte ein Diner im Süden der Stadt, einen umgebauten Eisenbahnwagen, in dem es die besten Hamburger von Savannah gab. Oder wenigstens die zweitbesten. Im Süden wohnten damals schon viele Neger … Afroamerikaner. Er machte nie einen Unterschied zwischen Schwarzen und Weißen, ließ einen Weißen in der Schlange warten, selbst wenn nur noch Schwarze vor ihm waren. Ich … seine Freunde warnten ihn die ganze Zeit, der Klan würde ihn umbringen, wenn er so weitermachte, und so kam es dann auch.«

      Alessa blieb auf der Mittelspur und blickte ihn erstaunt an. »Du weißt viel über die Sechziger. Haben deine Eltern damals hier gelebt und dir davon erzählt? Waren Sie auch freundlich zu den Schwarzen?«

      »Oh ja.« Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Meine Eltern lebten damals schon in Savannah, aber um die Schwarzen kümmerten sie sich nicht viel. In ihrer Nachbarschaft gab es keine Schwarzen, und wenn ich mich recht entsinne, kamen sie auch mit keinem in Berührung. Nicht mal in der Schule hatten wir … hatten die Leute damals mit Schwarzen zu tun, wusstest du das? Weiße gingen auf eine weiße Schule, und Schwarze konnten froh sein, wenn sie überhaupt auf eine Schule gehen durften. Kaum zu glauben, dass das erst fünfzig Jahre her ist!« Er blickte nach vorn und studierte die Straßenschilder. »Wir sind auf der neuen Schnellstraße, nicht wahr? Wenn ich hier draußen war, hab ich meist den Highway genommen. Hey … was ist das?«

      Vor ihnen leuchteten rote Sprühfackeln auf der Straße. Ein Streifenwagen mit flackernden Warnlichtern stand quer und ein Polizist in einer Weste mit Leuchtstreifen hielt den Verkehr an. Weiter vorn waren einige Männer dabei, einen ausgebrannten Lieferwagen mit einer Seilwinde auf einen Abschleppwagen zu laden. Zehn Minuten, deutete der Polizist an.

      Natürlich dauerte es doppelt so lange, bis die Straße frei war und sie ihre Fahrt fortsetzen konnten. Nur eine Meile weiter kam die Ausfahrt nach Meldrim.

      Alessa bog auf eine verlassene Landstraße und fuhr an der kleinen Stadt vorbei. Nur in einem der Häuser brannte noch Licht. Schon nach halb zwei, zeigte die Uhr am Armaturenbrett. »Wir sind zu spät«, befürchtete sie. »Der Mord an Abraham Middleton geschah zwischen ein und zwei Uhr.«

      »Um ein Uhr zwanzig«, erwiderte David kleinlaut. Er schien sich die Schuld an der Verspätung zu geben. »Ohne den Unfall hätten wir es geschafft. Aber so …« Er schloss die Augen, kämpfte er gegen Tränen an? »Wenn der Killer so verrückt ist, wie ich glaube, kommen wir zu spät. Dort hinten geht es rechts ab.«

      Sie sahen das brennende Kreuz schon von Weitem. Wie das bedrohliche Mahnmal aus einer längst vergangenen Zeit erhob es sich vor der einsam gelegenen Farm. Die Flammen züngelten an dem feuchten Holz empor und ließen das Farmhaus, den Stall und den Schuppen nur schemenhaft erkennen. Schwarze Rauchschwaden hingen über den Gebäuden, dem Hof und dem Kartoffelacker.

      »Verdammt!«, fluchte Alessa und bog auf die Schotterstraße zur Farm. Mit Vollgas raste sie am Acker entlang zum Farmhaus. Noch bevor sie aus dem Wagen sprang, ahnte sie, was sie im Schein des brennenden Kreuzes erwarten würde. »Verdammt!«, rief sie noch einmal, als sie den leblosen Körper von Homer Middleton vom Ast der Eiche baumeln sah.

      Sie drehte sich zu David um, aber der Beifahrersitz war leer und der Mann war nirgendwo zu sehen.

      »David! Wo bist du, David?«

      Ihr blieb keine Zeit, nach ihm zu suchen. Aus dem Haus drangen gellende Hilfeschreie. Er hat eine Frau und drei Kinder, fiel ihr ein, sie haben alles mit ansehen müssen, so wie damals.

      Sie rannte auf das Haus zu.
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      Jenn fuhr mit flackerndem Warnlicht und Sirene in den Hof und bremste vor dem Farmhaus. Hinter ihr rauschten mehrere Streifenwagen, ein Krankenwagen, das Einsatzfahrzeug der Crime Scene Unit und der Van des Gerichtsmediziners heran.

      Sie stieg aus dem Wagen und sah Alessa in der offenen Haustür stehen. Die Staatsanwältin hatte ihr bereits am Telefon gesagt, was geschehen war.

      »Da drüben!« Alessa deutete auf den toten Farmer, der wie eine leblose Puppe an dem Ast hing. »Die Frau und die Kinder sind bei mir.«

      Die Detectives gingen zu der Eiche. Jenn leuchtete mit ihrer Taschenlampe auf den Toten, Harmon löste das Seil und ließ ihn langsam zu Boden.

      »Sie haben ihn qualvoll sterben lassen«, sagte Jenn, während sie das Gesicht des Toten mit der heraushängenden Zunge betrachtete. »Wie im Wilden Westen … oder vor vierzig Jahren. So starb Abraham Middleton.«

      Sie überließen den Tatort der Crime Scene Unit, bezweifelten aber, dass sie irgendwelche Spuren sichern würden. Wenn es sich um denselben Täter handelte, und bisher sprach alles dafür, hatte er bestimmt nichts hinterlassen. Jedenfalls nichts, was man mit ihm in Verbindung bringen würde.

      »Aufs falsche Pferd gesetzt«, ärgerte sich Jenn. »Wir hätten wissen müssen, dass der Killer den Farmer tötet. Ich hab mir die Fotos von damals angesehen. Sie haben ihn an derselben Eiche aufgeknüpft.« Sie beobachtete, wie die Kollegen vom Kriminallabor ihre Scheinwerfer aufbauten und mit ihrer Arbeit begannen. »Und wir laufen einem armen Irren hinterher, der Hemden aus einem Kaufhaus stiehlt. Wir hätten es wissen müssen.«

      »Wir hätten bei dem Dealer bleiben sollen«, widersprach Harmon, »dann hätten wir wenigstens keine Vorschrift verletzt. In Chicago haltet ihr nicht viel davon, was? Seit ich mit dir fahre, stehe ich jeden Tag mit einem Bein im Knast. Wer weiß, vielleicht hat uns die Innere schon auf dem Radar. Würde mich, ehrlich gesagt, nicht wundern. Wenn das so weitergeht, kann ich meine Pension in den Wind schreiben. Du weißt, was das bedeuten würde?«

      »Du wärst deine Frau und deine Kinder los und müsstest dein Sparschwein schlachten, damit du wenigstens ein paar Monate über die Runden kommst. Es gibt Schlimmeres, oder?«

      »Ich habe kein Sparschwein. Auch kein Sparkonto und keine reiche Oma. Ich bin auf den Job angewiesen, Jenn. Ich …« Er hielt mitten im Satz inne und blickte auf die Limousine, die mit aufgepflanztem Warnlicht über die Schotterstraße kam und bei den Streifenwagen hielt. »Auch das noch. Der Lieutenant und der Angeber vom FBI.«

      Special Agent Sunflower war sichtlich in seinem Element, er trug einen blauen Anorak mit den Buchstaben FBI auf dem Rücken und stolzierte wie ein Feldherr heran. »Was haben wir?«

      Jenn hätte sich eigentlich geschmeichelt vorkommen müssen, weil Sunflower die Frage an sie und nicht an den älteren Harmon richtete, scherte sich aber nicht darum. »Ein Lynchmord. Homer Middleton, der Neffe von Abraham Middleton, dem Mann, der vor vierzig Jahren auf die gleiche Art vom Ku-Klux-Klan umgebracht wurde. Man konnte ihm diesen Mord zwar nicht beweisen, aber es steht außer Zweifel, dass Jeremy Hamilton auch für diese Tat verantwortlich war.« Sie deutete auf die Eiche, die bereits im Licht der aufgestellten Scheinwerfer erstrahlte. »Der oder die Täter haben Homer Middleton aufgehängt. Ich bezweifle, dass unser Killer diese Tat allein durchführen konnte, also muss er Helfer gehabt haben. Die Kollegen von der Spurensicherung sind bereits an der Arbeit. Es könnte sein, dass wir es tatsächlich mit einer Wiedergeburt des Klans zu tun haben.«

      »Reine Spekulation«, erwiderte Sunflower. »Ich hoffe doch, die Witwe und die Kinder befinden sich im Haus.« Er drehte sich zum Farmhaus um.

      »Alessa … Staatsanwältin Fontana kümmert sich um sie, Agent. Sie war auch zuerst am Tatort. Sie hatte sich daran erinnert, dass Abraham Middleton damals zwischen ein und zwei Uhr getötet worden war. Leider kam sie zu spät.«

      »Und der Streifenwagen?« Er blickte den Lieutenant an. »Meines Wissens hatten wir Polizeischutz beantragt.«

      »Polizeischutz?« Die arrogante Art des FBI-Agents ging Jenn schwer auf die Nerven. »Wenn ich mich recht entsinne, war das FBI der Meinung, es bestände keine unmittelbare Gefahr für die Angehörigen von Abraham Middleton. Es würde genügen, alle paar Stunden einen Streifenwagen bei ihnen vorbeizuschicken. Wie es aussieht, hat sich das FBI diesmal gründlich geirrt. Die Killer brauchten nur zu warten, bis die Cops mit ihrem Streifenwagen wieder verschwunden waren.«

      Der Lieutenant, der ebenfalls erschienen war und hinter dem Agent stand, warf Jenn einen warnenden Blick zu. Harmon schluckte verlegen.

      »Sie haben eine spitze Zunge, Detective«, erwiderte Sunflower. Sein falsches Lächeln milderte die Schärfe in seiner Stimme. »Vielleicht hätten Sie Journalistin werden sollen. Wir vom FBI verlassen uns lieber auf Fakten, und die sprechen auch jetzt noch nicht dafür, dass wir es mit dem Aufleben des Klans oder einer anderen terroristischen Vereinigung zu tun haben. Die Staatsanwältin ist im Haus, sagen Sie?«

      »Die Staatsanwältin, die Witwe und ihre drei Kinder«, bestätigte Jenn. »Sie wollen die Witwe befragen, Agent?«

      Er glaubte, ihre Kritik erfolgreich abgewehrt zu haben, und fühlte sich als Sieger. »Wer denn sonst? Ich leite die Ermittlungen, schon vergessen?«

      Er stolzierte davon und ließ die Detectives mit dem Lieutenant allein.

      »Affenarsch!«, flüsterte Jenn.

      Der Lieutenant blickte sie strafend an. »Ich muss Sie dringend bitten, sich zu mäßigen, Jenn. Gegen das FBI kommen Sie nicht an.« Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Auch wenn Sie recht haben. Er ist wirklich ein … wie nannten Sie ihn gerade?«

      »Affenarsch!«

      »Ja, das trifft es.« Sein Lächeln verschwand. »Ich habe gehört, Sie waren bei Moses Middleton draußen? Hatte ich Ihnen nicht aufgetragen, den Drogendealer zu beschatten?«

      »Ein anonymer Anruf«, erklärte sie, ohne rot zu werden. »Die beiden Middletons seien in Gefahr, hieß es. Und wie sich herausstellte, stimmte das ja auch. Leider waren wir beim falschen Middleton.«

      »Und Sie haben natürlich keine Ahnung, wer der anonyme Anrufer war.«

      »Woher auch?«

      Der Lieutenant wechselte einen Blick mit Harmon, der beschämt den Kopf senkte, und sah wieder Jenn an. »Seien Sie vorsichtig, Jenn. Irgendwann bricht Ihnen so ein Alleingang das Genick. Außerdem ist der Trick mit dem anonymen Anrufer nicht neu.«

      »Wir haben einen Hemdendieb verhaftet. Sehen Sie’s von der Seite, Lieutenant. Mit etwas Glück schickt uns das Kaufhaus ein paar Gutscheine.«

      »Treiben Sie’s nicht zu weit, Jenn!«

      Für eine Fortsetzung des Schlagabtauschs blieb ihnen keine Zeit. Agent Sunflower kehrte enttäuscht in den Hof zurück und winkte Jenn zu sich heran.

      »Special Agent Sunflower?«

      »Agent reicht vollkommen«, erwiderte er. Der leichte Spott in ihrer Stimme war ihm nicht entgangen. »Sprechen Sie mit der Witwe, Detective. Sie ist etwas … hysterisch. Ist ja auch kein Wunder. Als Frau können Sie damit sicher besser umgehen.«

      »Als Detective«, sagte sie.

      Sie ging ins Haus, wechselte einen raschen Blick mit Alessa, die mit den Kindern vor dem Fernseher saß und sie mit einem Zeichentrickfilm ablenkte, und wandte sich an die Witwe, die am Fenster stand und mit verweinten Augen in das Scheinwerferlicht starrte.

      »Mein aufrichtiges Beileid, Mrs Middleton«, sagte sie zu ihr. »Ich bin Detective Jennifer McAvoy von der Savannah Police. Ich weiß, das ist jetzt nicht der rechte Augenblick, aber dürfte ich Ihnen einige Fragen stellen?«

      Die Frau hielt ein zerknülltes Taschentuch in der Hand und schniefte leise. Zum Glück blendete das Scheinwerferlicht so stark, dass sie nicht sehen konnte, wie die Leiche ihres Mannes in einen Plastiksack gepackt und zum Wagen des Gerichtsmediziners getragen wurde. Mary-Beth Middleton war eine hübsche Frau, leicht übergewichtig, aber an den richtigen Stellen, und der altmodische pinkfarbene Morgenmantel ließ ihre Haut noch dunkler erscheinen.

      »Sie wollen doch auch, dass wir den Mörder Ihres Mannes fassen, nicht wahr?« Immer dieselben Sätze, aber etwas anderes fiel Jenn nicht ein. Es galt vor allem, die Frau zu beruhigen. Nur wenn sie für einen Augenblick den Schmerz vergaß, konnte sie antworten. »Es dauert nicht lange, Ma’am.«

      Vielleicht war es dieses »Ma’am«, ein Ausdruck, den schwarze Frauen selten zu hören bekamen, der sie reagieren ließ. »Was wollen Sie wissen?«

      »Haben Sie gesehen, wie … haben Sie die Mörder gesehen, Ma’am?«

      Sie nickte schwach. Über ihre Wangen kullerten Tränen. »Sie hatten mich eingeschlossen, aber … aber ich konnte durch das Fenster sehen, wie sie meinen Mann …« Sie weinte heftig und brauchte eine Weile, um sich wieder zu beruhigen. »Ich war gefangen in meinem eigenen Haus. Als ich aus dem Fenster klettern wollte, trieben mich die Klansmänner zurück … auch die Kinder. Es war der Ku-Klux-Klan … so wie damals bei Homers Onkel. Sie haben Homer … sie haben meinen Mann aufgehängt. Ich bin nur froh, dass ich die Kinder vom Fenster wegdrängen konnte … sie haben nichts gesehen.«

      »Wie viele Männer waren es?«

      »Sieben … ja, sieben, glaube ich.«

      Vier weniger als bei dem Mord vor vierzig Jahren. Entweder hatte der Killer einen Fehler gemacht oder nicht mehr Männer zusammenbekommen.

      »Haben Sie jemanden erkannt?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie trugen alle diese schrecklichen Kutten und Kapuzen. Aber …« Sie putzte sich mit dem Taschentuch, das sie in der Hand hielt, die Nase. »Aber einer war dagegen, dass sie Homer …« Sie weinte wieder. »Dass sie ihn … dass sie …«

      »Lassen Sie sich Zeit, Ma’am.«

      Sie weinte in ihr Taschentuch. »Er wollte nicht, dass sie ihn töteten. Homer … mein Mann … er hat ihn erkannt und er hat ihn ›Apotheker‹ genannt.«

      »Apotheker? Welcher Apotheker?«

      »Ich weiß nicht.« Ihre Tränen verebbten und sie schniefte nur noch. »Unserer kann es nicht gewesen sein, der Apotheker in Meldrim, bei dem wir unsere Medikamente holen … er ist ein Schwarzer.«

      »Gab es einen Anführer.«

      »Ja, ein Mann gab die Befehle. Er sprach sehr … gebildet, gar nicht wie ein Verbrecher, und er hat meinem Mann …« Sie begann wieder zu weinen. »Er hat ihm die Schlinge um den Hals gelegt, als wäre er ganz wild darauf, ihn umzubringen.«

      »Ist Ihnen sonst noch etwas an dem Mann aufgefallen? Außer seiner Sprache, meine ich? War er groß oder klein? Konnten Sie seine Schuhe sehen? Hatte er einen Sprachfehler? Sprach er einen bestimmten Dialekt?«

      Mary-Beth Middleton überlegte eine Weile, tupfte sich mit dem Taschentuch die Tränen aus den Augen und hielt den Blick unverwandt in die Scheinwerfer gerichtet, als könnte das Licht die schrecklichen Bilder in ihrem Kopf auslöschen. »Der Mörder ist ein Weißer, so viel ist sicher. Ich erkenne einen Weißen am Gang. Und er kommt aus dem Süden. Alabama, Georgia, Mississippi. Einen besonders starken Dialekt sprach er nicht, aber an einigen Ausdrücken konnte man es erkennen. Ansonsten war er Durchschnitt. Ich hab nicht viel von ihm gesehen, ich war …«

      »Schon gut, Ma’am«, beruhigte Jenn die Witwe. »Sie haben uns sehr geholfen. Wir kriegen die Mörder Ihres Mannes, das verspreche ich Ihnen.«

      Zum ersten Mal während des Verhörs drehte die Frau sich zu Jenn um. »Was soll ich denn jetzt tun, Detective? Ich habe drei Kinder. Wie soll ich die mit meinem Lohn als Zimmermädchen über die Runden bringen? Können Sie mir das sagen?«

      »Sie sind stark, Ma’am.« Eine andere Antwort fiel Jenn nicht ein. »Sie werden einen Weg finden. Vielleicht hilft Ihnen der Staat … die Regierung?«

      »Der Staat? Die Regierung? Dass ich nicht lache.« Sie ging zur Couch und ließ sich ins Polster fallen. »Eher regnet es Goldtaler, als dass die Regierung einer armen Schwarzen hilft.«
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      Es war bereits nach drei Uhr, als Alessa nach Savannah zurückfuhr. Die Ereignisse der Nacht hatten ihr schwer zugesetzt, der Anblick des gelynchten schwarzen Farmers, die Tränen seiner Witwe und der Kinder, an Schlaf war in dieser Nacht wohl nicht mehr zu denken. Selbst für eine Staatsanwältin wie sie, die in ihrem Beruf so einiges gewohnt war und mit den gefährlichsten Verbrechern zu tun hatte, gab es noch Morde, die sie aus dem Gleichgewicht brachten, und diese schreckliche Mordserie gehörte dazu.

      Sie war fast allein auf dem Highway. Nur alle paar Minuten kam ihr ein Fahrzeug entgegen. Auch der FBI-Agent, der Lieutenant und die Detectives waren schon weggefahren. Die Witwe und die Kinder hatte der Krankenwagen zur Beobachtung ins Krankenhaus mitgenommen. Nur die Crime Scene Unit war noch am Tatort und suchte verzweifelt nach Spuren. Die Cops würden dort jeden Stein umdrehen und wahrscheinlich nichts finden.

      An einsam gelegenen Feldern vorbei fuhr Alessa der Stadt entgegen. Sie hatte das Radio ausgeschaltet, und das leise Brummen des Motors und das Singen der Räder waren die einzigen Geräusche in der Nacht. Düstere Wolken zogen über den Himmel, nahmen den Mond gefangen und ließen ihn wieder frei. Die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer wanderten über den Asphalt. Ihre Gedanken wurden beherrscht von den schrecklichen Bildern der Nacht, aber wenn sie es schaffte, diese für einen Moment zu verdrängen, sah sie David, den seltsamen Mann, der sich beinahe unbemerkt in ihr Herz geschlichen hatte.

      Sie hatte einige Männer näher gekannt, war mit etlichen ausgegangen und hatte bei dem einen oder anderen sogar geglaubt, es könne etwas Ernsteres werden. In der Rückschau konnte man die meisten von ihnen vergessen: den oberflächlichen Blender, der sie zum Abschlussball der Highschool geführt hatte, der College-Boy, der nur seine Karriere und seinen Sport im Kopf gehabt hatte, der Student, der wie einer dieser smarten Typen in den Soaps ausgesehen hatte. Auch Mike, der unverbesserliche Macho, der Mutter, Haushälterin und Betthäschen in einer Person gesucht hatte.

      David war vollkommen anders, ein Träumer mit sanften Augen und leiser Stimme, ein Romantiker, höflich und zuvorkommend, »alte Schule«, wie man so schön sagte, aber auch forsch und draufgängerisch, wenn es darauf ankam. Ein Mann aus längst vergangener Zeit, der gar nicht so richtig in die Gegenwart passte. Und jemand, der ihr ungelöste Rätsel aufgab. Warum war er so schnell verschwunden, als sie bei der Middleton-Farm ankamen? Und wohin? War er wirklich nur auf dem Friedhof spazieren gegangen? Hatte er zufällig vor dem Grab des ermordeten Bruce Gaddison gestanden? Und woher wusste er so gut über Jeremy Hamilton und seine fünf Morde Bescheid? War er mit einem der Opfer verwandt? Arbeitete er undercover und versuchte, Beweise dafür zu finden, dass Jeremy Hamilton auch die anderen vier Morde begangen hatte? Meinte er das mit »Ich stelle Nachforschungen an«?

      Sie erreichte die Stadt und bog in die Altstadt ab. Über die Drayton Street fuhr sie langsam nach Südwesten, eine Hand auf dem Lenkrad, die andere auf dem Beifahrersitz. Außer ihr war niemand auf der Straße. Die Plätze mit ihren Grünflächen lagen verlassen unter dem trüben Himmel.

      Ein herrenloser Hund, der unvermittelt auf die Straße lief, zwang sie zu einer Vollbremsung. Sie würgte den Motor ab, fluchte leise vor sich hin und startete erneut. Den Fuß noch auf der Kupplung, sah sie einen dunklen Schatten vor einem der schmiedeeisernen Gartenzäune stehen. Ein Mann, der so gespannt in ihre Richtung blickte, als hätte er nur auf sie gewartet. David! Sie flüsterte seinen Namen, bevor er sich von dem Zaun abstieß und in den schwachen Lichtschein einer Straßenlampe trat und sie sein Gesicht sehen konnte. David! Er war es tatsächlich. Oder doch nicht? Sie stieg aus und blickte in seine Richtung, doch als sie nach ihm rufen wollte, schien er sich in Luft aufzulösen und wie ein Geist in eine schmale Seitenstraße zu schweben.

      Sie fuhr an den Straßenrand und rieb sich die Augen, glaubte an ein Trugbild, wie es einem die Sinne nach großer Anstrengung oder einem aufregenden Erlebnis wie in dieser Nacht oft vorgaukelte. Sie war noch jung und steckte manches weg, aber der Anblick des gelynchten schwarzen Farmers und die verzweifelte Witwe mit ihren Kindern waren vielleicht auch für sie zu viel gewesen. Sie schloss für einen Moment die Augen, öffnete sie wieder und sah nur die leere Straße vor sich, den leeren Gehsteig, die aus den Gärten wuchernden Büsche und Blumen und das Straßenschild, das im Schein einer altmodischen Laterne unheimlich leuchtete: President Street.

      Der Name war allen Bewohnern von Savannah bekannt. In den alten Villen dieser engen Straße wohnten die berühmtesten Geister der Stadt. Anna Kehoe, die einstige Herrin der gleichnamigen Villa, die vor den Augen ihrer Zwillinge zu Tode stürzte und angeblich nachts durch den langen Flur geisterte. Die Zwillinge, die beim Spielen im Kamin ums Leben kamen und einen Heidenspaß daran zu haben schienen, versteckte Feuer zu legen. Das geheimnisvolle Mädchen, das nachts durch die Zimmer einer Pension schlich und die Gäste streichelte. Mehrere Pensionsgäste schworen hoch und heilig, das Mädchen mit den langen Haaren gesehen und ihre Berührung gespürt zu haben.

      Auch Alessa kannte die Geschichten. Schon wenige Tage nachdem sie in Savannah heimisch geworden war, hatte man sie auf eine Ghost Tour durch die Altstadt mitgenommen. Sie hatte kein Wort von dem geglaubt, was der als Nachtwächter verkleidete Fremdenführer ihnen erzählt hatte, und herzlich über »Black Joe« gelacht, einen jungen Schwarzen, der von der Plantage seines Herrn geflohen, wieder eingefangen und einen Kopf kürzer gemacht worden war. Seitdem pendelte er mit seinem Kopf unter dem Arm zwischen der President Street und dem Friedhof hin und her.

      Gruselige Schauergeschichten, die sich gut machten auf so einer Tour durch die »Ghost Street«. So wurde die Touristenattraktion genannt, die einiges Geld in die Stadt brachte. Selbst ihrer Vermieterin traute Alessa zu, die Geschichte von dem Sklavenjäger, der angeblich in ihrem Haus gewohnt hatte, erfunden zu haben, um ein paar Dollar mehr aus ihr herauszuschlagen. Nur wenige Leute in Savannah glaubten wirklich daran.

      Alessa stieg aus und starrte für einen Augenblick zu dem Straßenschild empor, bevor sie weiterlief. Ein grauer Schatten hing vor der alten Laterne, verschwand für ein paar Sekunden und legte sich wieder darüber. Obwohl David nicht mehr zu sehen war, glaubte sie, ihn zu riechen und zu fühlen. Seinen Atem, die kaum spürbare Berührung seiner Hände, sein Lächeln, das bis tief in ihre Seele drang.

      Hatte sie ihn wirklich gesehen? Oder bildete sie sich seine Gegenwart nur ein? Erlebte sie einen wirren Traum? War sie zu erschöpft und müde, um noch klar denken zu können?

      »Alessa! Komm zu mir!«

      Die Stimme hallte dumpf und hohl durch den Nebel, der in dichten Schwaden über die Straße zog. Mit dem Nebel klang Musik herüber, der Chorgesang arbeitender Sklaven, ihr rhythmisches Klatschen, die afrikanischen Laute, die ihnen aus der alten Heimat geblieben waren. So leise und so fern, als würde der kühle Abendwind ihre Stimmen von einem der früheren Baumwollfelder vor der Stadt herübertragen.

      »Alessa! Hab keine Angst!«

      War das wirklich Davids Stimme? Sie klang so anders, nicht so sanft und ehrlich wie des Mannes, der noch vor wenigen Stunden in ihrem Wagen gesessen hatte. Als würde er seine Stimme verstellen, um sie in eine tödliche Falle zu locken. Hatte sie sich so in ihm getäuscht? War sie einem Mann auf den Leim gegangen, der sich die ganze Zeit hinter einer Maske versteckt und sie nur benutzt hatte?

      »David! Wo bist du, David? Bitte zeig dich.« Sie hatte ihn doch gesehen, sie hatte ihn wirklich gesehen. Er hatte vor dem Haus mit dem schmiedeeisernen Zaun auf sie gewartet. Wo war er plötzlich hin? Er konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Er war doch kein Geist … oder vielleicht doch?

      Sie blieb stehen und blickte zwischen den Streben des schmiedeeisernen Zauns hindurch. Außer einigen Magnoliensträuchern und den mit Efeu bewachsenen Mauern der Villa war nichts zu sehen. »David!«, rief sie mit gedämpfter Stimme. »Wo bist du?«

      Ein heftiger Windstoß riss sie von dem Zaun weg und trieb sie unter der Laterne hindurch in die President Street. Ghost Street, Ghost Alley … es gab einige Namen für diese geheimnisvolle Straße. Sie wurde zu beiden Seiten von herrschaftlichen Villen aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg gesäumt, die Eingänge der Häuser lagen in teilweise verwilderten Gärten und waren von eindrucksvollen Säulenportalen umgeben. Mächtige Eichen erhoben sich und bildeten einen dunklen Baldachin über dem alten Kopfsteinpflaster, ließen nicht einmal in hellen Nächten das Licht des Mondes und der Sterne hindurch. Der Nebel geisterte in feuchten Schwaden über die Geisterstraße.

      Wie mächtig diese Geister waren, erfuhr Alessa schon nach wenigen Schritten. Eiskalter Wind hüllte sie ein und drang bis unter ihre Kleidung, der Nebel umzingelte sie und griff mit feuchten Händen nach ihr. Sie geriet ins Wanken und drohte, von dem heftigen Wind zu Boden gedrückt zu werden, schaffte es mit Mühe bis zu einem eisernen Zaun und klammerte sich mit beiden Händen daran fest. Unter ihren Füßen glitt das Kopfsteinpflaster weg, und sie hing plötzlich in der Luft, musste ihre ganze Kraft aufwenden, um nicht wie in einem Wirbelsturm davongeweht zu werden. Vereinzelte Regentropfen, fest wie Hagel und kalt wie Eis, prasselten auf ihr Gesicht, und sie spürte Blut von ihrer Nase sickern. »David!«, rief sie in das plötzliche Unwetter. »David! Hilf mir!«

      Ein Schatten zog an ihr vorbei und berührte sie, schenkte ihr einen Augenblick der Wärme inmitten des eisigen Infernos. Kaum war er vorbeigezogen, umgab sie wieder bittere Kälte. Sie war in einem Blizzard gefangen, in Savannah, wo es alle hundert Jahre mal schneite. Wütend zerrte der Wind an ihren Kleidern, als wollte er ihr jedes einzelne Teil vom Körper reißen.

      Gerade als ihre Kräfte nachließen und sich ihre klammen Hände von dem eisernen Zaun lösten, wurde der Sturm schwächer und Alessa fiel zu Boden. Unsanft landete sie auf dem harten Kopfsteinpflaster. Sie blieb einen Moment liegen, wartete darauf, dass der Sturm von Neuem losheulte und sie gegen eine Mauer oder ein parkendes Auto schleuderte, doch nichts geschah. Sie hob zögernd den Kopf.

      Der Blizzard war vorüber. Es war wieder so einsam und still wie zuvor, und statt eisiger Kälte umgab sie laue Nachtluft. Ächzend stemmte sie sich vom Boden hoch. Sie massierte ihre verkrampften Hände und griff sich an die schmerzende Nase. Sie blutete immer noch. Sie zog ein Kleenex aus der Tasche und wischte sich vorsichtig sauber. Sie kam sich wie ein Boxer vor, der ordentlich eingesteckt hatte. Noch immer spürte sie die dicken Hagelkörner auf ihrem Gesicht.

      Sie wartete, bis die Benommenheit von ihr gewichen war, und blickte sich neugierig um. Woher war der Blizzard gekommen? Ein überraschendes Phänomen der Natur oder pure Einbildung? Oder hatten die Geister der President Street damit zu tun? Unsinn, du spinnst doch, sagte sie sich, du hast eine anstrengende Nacht hinter dir und brauchst dringend Schlaf. Oder war etwa Schnee an ihrer Kleidung? Wahrscheinlich war sie vor lauter Müdigkeit gegen den Zaun gestolpert, hatte sich die Nase aufgeschlagen und sich mit beiden Händen an den eisernen Streben festgehalten. Sie hatte fantasiert, mehr war nicht gewesen. Am besten kehrte sie um und schlief sich mal richtig aus. Morgen sah die Welt sicher anders aus.

      Sie ging ein paar Schritte und blieb wieder stehen. Wo war David? Ihn hatte sie sich nicht eingebildet, er hatte wenige Schritte vor ihrem Wagen an dem schmiedeeisernen Zaun gelehnt. Warum hatte er nicht gewartet?

      Verwirrt blickte sie an den verwitterten Mauern der Villa empor. Sie sah unbewohnt aus. In keinem der Fenster brannte Licht, und im trüben Schein des Mondes erkannte sie, dass es auch keine Vorhänge gab. Die Scheiben waren schmutzig und teilweise mit Graffiti beschmiert. Um die beiden Säulen vor dem Eingang rankten sich Kletterpflanzen. Der Garten sah verwildert aus, als hätte seit dem Bürgerkrieg niemand mehr darin gearbeitet.

      Sie ging ein paar Schritte weiter und blieb vor der schmiedeeisernen Gartentür stehen. Sie stand offen. Sie spähte hinein und entdeckte erst jetzt das »Zu-verkaufen«-Schild im Garten. Die Zeiten waren schlecht, und es war sicher schwer, ein herrschaftliches Haus wie dieses zu verkaufen. Wahrscheinlich wollten die Besitzer mehrere Hunderttausend Dollar dafür haben.

      War David ins Haus gelaufen? Versteckte er sich vor ihr? Und falls ja, warum? Hütete er ein Geheimnis?

      Sie war zu müde, um weiter darüber nachzudenken, und kehrte langsam zu ihrem Wagen zurück. Sie kam keine fünf Schritte weit. Ein unheimliches, aber vertrautes Geräusch ließ sie abrupt innehalten. Der Wind, der auch den rhythmischen Singsang und das Klatschen herübergetragen hatte, wehte verzweifeltes Stöhnen und das Klirren von Ketten durch die Nacht. Die gleichen Laute, die sie in der vergangenen Nacht in den Keller getrieben hatten.

      Entsetzt blickte sie nach Osten. Die President Street und die Kreuzung mit der Drayton Street lagen verlassen vor ihr. Die alten Laternen flackerten nervös, ein Effekt, der die modernen Glühbirnen wie Kerzen wirken ließ.

      Doch schon im nächsten Augenblick tauchten lange Schatten im unruhigen Licht der Laternen auf, gefolgt von den erbarmungswürdigen Gestalten einiger Sklaven, die sich gebückt und mit Ketten aneinander gefesselt über das Kopfsteinpflaster quälten. Der Sklavenjäger trieb sie mit wütenden Peitschenhieben in die President Street und rief: »Nur nicht schlappmachen, ihr verfluchten Nigger, oder ich lasse euch auf der Straße verrecken!«

      Entsetzt wich Alessa an den Straßenrand zurück. Sie prallte mit dem Rücken gegen den schmiedeeisernen Zaun, der sich um den Garten der verlassenen Villa zog, und hielt sich ängstlich daran fest. Mit großen Augen sah sie den Sklavenjäger und die Sklaven näher kommen. Die Peitsche knallte über den bedauernswerten Gestalten und hinterließ blutige Striemen auf ihren fast nackten Körpern.

      Wie gebannt verharrte Alessa auf der Stelle. Sie war unfähig, sich zu bewegen, war dazu verdammt, den Sklavenjäger immer näher kommen zu sehen. Das eine Auge des Mannes blitzte zufrieden auf, als er Alessa vor der alten Villa entdeckte. »Alessa!«, hörte sie ihn sagen. Ihr Name klang hässlich aus seinem Mund. »Dich habe ich gesucht!«

      Er ließ die Peitsche so dicht vor ihren Füßen knallen, dass sie aus ihrer Erstarrung schreckte und am Zaun entlang vor dem Sklavenjäger zurückwich. Die Schwarzen blickten erstaunt zu ihr herüber, konnten wohl nicht fassen, dass es ihr Peiniger auf eine weiße Frau abgesehen hatte. Mit derben Flüchen drang der Mann auf Alessa ein, ließ bei jedem Schritt seine Peitsche knallen, ohne dass die feuchte Lederschnur ihren Körper traf.

      Alessa erreichte das offene Tor und floh in den verwilderten Garten der Villa. Ihren Verfolger nicht aus den Augen lassend, stolperte sie die vier Stufen zum Eingang empor. Sie rüttelte an der schweren Holztür und stellte erleichtert fest, dass sie nicht verschlossen war. Sie lief in den Flur und knallte die Tür hinter sich zu, lehnte sich erschöpft und zitternd dagegen.

      Durch das schmale Fenster in der Tür sah sie den Sklavenjäger näher kommen. Sein pockennarbiges Gesicht mit dem blitzenden Auge und den gelben Zähnen machte ihr Angst.

      Als sein Gesicht dicht vor ihr war und er an der Tür zu rütteln begann, geriet sie in Panik. Sie rannte die steile Treppe in den ersten Stock empor, öffnete die erstbeste Tür und lief in eines der vielen Zimmer der Villa. Wie alle Zimmer des Hauses war es leer. Im trüben Licht der Laternen, das durch die schmutzigen Fenster hereinfiel, waren leere Bierdosen auf dem Boden zu sehen. Anscheinend hatten sich Landstreicher in der leeren Villa aufgehalten. Eine Maus huschte über den Boden und verschwand durch einen Spalt. Es würde einige Anstrengung kosten, die alte Villa wieder an den Mann zu bringen.

      Alessa warf die Tür ins Schloss und torkelte einige Schritte in das Zimmer hinein. Auf dem staubigen Boden ging sie in die Knie. Außer Atem blickte sie zur Tür, rechnete jeden Moment damit, dass der Sklavenjäger sie öffnete und mit der Peitsche auf sie losging.

      Während sie noch darüber nachdachte, hörte sie, wie die Haustür aufgestoßen wurde und das hässliche Lachen ihres Verfolgers durch den Flur drang. »Du hast wohl gedacht, du könntest mir entkommen?«, höhnte der Sklavenjäger. »Du wirst genauso bestraft wie diese verfluchten Nigger! Ich werde dich an einen Pfahl binden und dich meine achtschwänzige Peitsche spüren lassen!«

      Die Stimme ihres Verfolgers war stetig näher gekommen, war jetzt dicht vor ihrer Tür. Nur noch ein paar Sekunden, dann würde er sie aufreißen und höhnisch lachend auf Alessa zukommen.

      Tatsächlich schwang die Tür nach innen und die stämmige Gestalt des Sklavenjägers füllte den Rahmen aus. Sein gesundes Auge blitzte im Halbdunkel. Ein verächtliches Lachen kam über seine Lippen, doch als er das Zimmer betreten und die Peitsche erheben wollte, tauchte eine weitere Gestalt hinter ihm auf und zerrte ihn in den Flur zurück. Das Gesicht des anderen Mannes war nur für einen Sekundenbruchteil zu sehen, doch dieser Moment reichte, um Alessa neuen Mut zu geben. »David!«, rief sie erleichtert.

      David, wenn es David war, umklammerte den Sklavenjäger von hinten und stieß ihn die Treppe ins Erdgeschoss hinab. Die Treppe lag außerhalb ihres Sichtfeldes, und in dem Halbdunkel war sowieso kaum etwas zu erkennen, doch sie hörte das laute Poltern, als er nach unten fiel, und sein Stöhnen, als er im Erdgeschoss ankam und benommen liegen blieb.

      Alessa sank zurück und schloss die Augen, lächelte dankbar, als sie Davids sanfte Hand auf ihrer Wange spürte. »Es ist vorbei, Alessa«, sagte er, »der lässt sich hier bestimmt nicht mehr blicken. Du kannst die Augen aufmachen. Es ist alles okay, Alessa!«

      Sie öffnete die Augen und fand sich hinter dem Steuer ihres BMWs wieder. Verschlafen richtete sie sich auf. Sie parkte neben der alten Villa, in der sie eben noch gewesen war. Oder hatte sie das alles nur geträumt? Der Sitz neben ihr war leer, und auch an der Kreuzung von President Street und Drayton Street war David nicht mehr zu sehen. Kein David, kein Sklavenjäger, keine Schwarzen, nur die wabernden Nebelfetzen, die vom Wind in die dichten Baumkronen getrieben wurden. Die Laternen flackerten und verbreiteten zitternden Lichtschein.

      Ein Albtraum, sagte sie zu sich selbst, kein Wunder nach der ganzen Aufregung heute Nacht. Höchste Zeit, dass ich nach Hause komme und mal wieder richtig ausschlafe.

      Sie startete den Motor und blickte in den Innenspiegel, sah das Blut unter ihrer Nase und erschrak. Misstrauisch sah sie zu der alten Villa empor. Jetzt brannte Licht in einem Zimmer.

      Sie dachte nicht daran, noch einmal auszusteigen, trat das Gaspedal durch und brauste nach Norden davon.
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      Eigentlich hätte Jenn nach Hause fahren sollen, nachdem sie mit Harmon von der Farm zurückgekehrt und den Dienstwagen gegen ihren Toyota getauscht hatte.  Stattdessen fuhr sie noch einmal an dem Mietshaus vorbei, in dem der Drogenhändler wohnte.

      Aus reiner Neugier und weil seine Wohnung sowieso auf ihrem Weg lag, würde sie später behaupten, aber der eigentliche Grund war, weil es ihr mächtig stank, in dieser Nacht gleich zweimal versagt zu haben. Sie hatten vergeblich darauf gewartet, dass Candy Man sie zu seinem Chef führte, und sie waren zum falschen Middleton gefahren und trugen Mitschuld am Tod des Farmers.

      Obwohl es schon nach drei Uhr früh war, flackerte hinter einem Fenster in der Wohnung im zweiten Stock noch der Fernseher. Wahrscheinlich war Candy Man während einer Sendung eingeschlafen und würde erst am späten Morgen wieder in Aktion treten. Kein Grund, sich länger als nötig vor dem Haus herumzutreiben.

      Störrisch, wie sie war, hängte Jenn aber noch eine Viertelstunde dran, fünf Songs im Autoradio, länger auf keinen Fall. Beim fünften Song, einem dieser belanglosen Charts-Hits, die sie sowieso nicht leiden konnte, erlosch das Flackern des Fernsehers plötzlich. Candy Man war aufgewacht, ging ins Bad oder ins Bett. Auf keinen Fall würde er um diese Zeit noch einmal losziehen und sie zu seinem Komplizen oder Auftraggeber führen.

      Doch ihr Pech für diese Nacht war aufgebraucht. Wenige Minuten später sah sie den Mann aus der Tiefgarage fahren. Er saß in einem unscheinbaren Chevy, wahrscheinlich, um nicht aufzufallen, und bog auf die Hauptstraße ab. Das Modell und die Nummer des Wagens hatten sie bereits früher herausgefunden.

      Einen Verdächtigen im Wagen zu verfolgen, fiel Jenn in Savannah relativ leicht. In Chicago, wo auch nachts dichter Verkehr herrschte und alle paar Schritte eine Ampel wartete, war das wesentlich schwieriger. In Savannah war nachts tote Hose, zumindest außerhalb der Altstadt und abseits vom Fluss.

      Dennoch durfte sie nicht übermütig werden. Gerade wenn wenig Verkehr war, musste man aufpassen, dem Verdächtigen nicht in den Rückspiegel zu fahren. Wer sich ständig durch die Scheinwerfer eines nachfahrenden Wagens geblendet sah, wurde irgendwann misstrauisch. Also hielt sie Abstand und gab nur Gas, wenn der Bursche um eine Ecke verschwand.

      Als er auf die Montgomery Street bog und zügig nach Norden fuhr, ahnte sie, dass er zum Hafen unterwegs war. Sie ließ sich noch etwas weiter zurückfallen, behielt aber seine Rücklichter im Auge und überprüfte während des Fahrens ihre Pistole. Sie ging gern auf Nummer sicher, wenn sie sich mit solchen Burschen einließ.

      Wie erwartet, nahm der Dealer den Highway 17 über die Talmadge Bridge. Hier herrschte etwas mehr Verkehr, und Jenn war gezwungen, den Abstand zu verkürzen. Mit gemischten Gefühlen blickte sie nach rechts über das Brückengeländer auf den Park hinab, in dem Angela Rydell ermordet worden war. Zwei Opfer hatte der Killer schon auf dem Gewissen, und zumindest den zweiten Mord hätten sie verhindern können. Es wurde Zeit, dass der FBI-Mann aus den Puschen kam und endlich was unternahm. Einen dritten Mord würden ihnen die Medien niemals verzeihen.

      Sie verdrängte die Gedanken und konzentrierte sich auf den Drogendealer. Die Typen waren ihr nicht fremd. Chicago gehörte zwar nicht zu den Drehscheiben des internationalen Drogenhandels, doch Dealer und Abnehmer gab es dort genug, und sie war alle paar Wochen an einem Großeinsatz beteiligt gewesen. Mehreren Dealern hatte sie selbst die Handschellen angelegt.

      Candy Man nahm die Ausfahrt zum Hafen und fuhr zu den Lagerhäusern hinunter. Sie blieb oberhalb des Hafens stehen, löschte die Scheinwerfer und beobachtete, wie er am Haupttor vorbeifuhr und weiter unten vor einem der Lagerschuppen am Ufer parkte.

      Ohne Licht folgte sie ihm und fuhr auf einen großen Parkplatz abseits der Straße. Dort parkten mehrere Fahrzeuge, wahrscheinlich die der Hafenarbeiter der Nachtschicht, und sie fiel kaum auf. Nur wer sich die Windschutzscheiben genauer ansah, würde feststellen, dass ihre Parkplakette fehlte. Sie schaltete den Motor aus und legte die Glock schussbereit neben sich.

      Sie hatte so geparkt, dass sie den Chevy des Dealers im Blickfeld behalten und sofort losfahren konnte, falls es brenzlig wurde. Doch erst einmal geschah gar nichts. Candy Man blieb ruhig in seinem Wagen sitzen und vor dem Lagerschuppen blieb es verdächtig still. Am Ufer ragte der Bug eines mächtigen Frachters empor. Auch an Bord brannten kaum Lichter. Im Dienstwagen hätte sie ein Fernglas gehabt, aber sie erkannte auch so, dass der Frachter unter russischer Flagge fuhr, zumindest einen russischen Namen hatte. Die Schriftzeichen waren deutlich zu erkennen.

      Jenn überlegte angestrengt. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass der »große Boss«, den ihr Lieutenant schnappen wollte, ein Russe war und sich an Bord des Frachters relativ sicher fühlte. An Bord eines ausländischen Schiffes hatten Detectives der Savannah Police wenig zu sagen. Einen solchen Mann bekam man nur zu fassen, wenn man ihn von Bord lockte und irgendwo an Land schnappte oder das FBI und die Küstenwache einschaltete.

      Nur vage Gedanken, wie sie sich selbst gegenüber zugab, genauso gut konnte der russische Frachter auch gar nichts mit der Sache zu tun haben. Aber warum sollte Candy Man sonst zum Hafen gefahren sein? Wenn die Drogen über Land kamen, wäre er irgendwo in einer abgelegenen Gegend viel sicherer gewesen. Hier konnte er jederzeit einem Seemann oder Hafenarbeiter auffallen. Was hatte der Bursche vor?

      Jenn sollte es schon bald herausfinden. Es waren noch keine fünf Minuten vergangen, als auf dem Deck des Frachters eine Taschenlampe aufflackerte. Kurz kurz lang kurz, lang kurz kurz kurz, kurz kurz. Ein Witzbold. Jenn beherrschte das Morsealphabet gut genug, um die Buchstaben »FBI« zu erkennen. Candy Man antwortete mit lang lang lang und lang kurz lang, die Zeichen für »OK«.

      Gleich darauf stieg Candy Man aus und ging mit einer Reisetasche auf den Frachter zu. Er stieg die Gangway hinauf und verschwand im Bauch des Schiffes. Es war nicht schwer zu erraten, was dort ablaufen würde. Candy Man würde das Geld in seiner Tasche gegen einige Pakete mit Heroin oder Kokain tauschen. Mit den Drogen würde er nach Hause fahren und sie in den nächsten Wochen oder Monaten unter die Leute bringen oder an kleine Dealer weiterverkaufen. Er war ein viel größerer Fisch, als sie angenommen hatten.

      Sie zog ihr Handy heraus und rief Harmon an. Alles andere wäre zu kompliziert gewesen. Es dauerte endlos lange, bis er an den Apparat ging.

      »Ja?«, murmelte er verschlafen.

      »Jenn«, meldete sie sich knapp. »Ich brauche deine Hilfe! Und zwar sofort!«

      »Jenn?« Sie hörte, wie er beruhigend auf seine Frau einsprach. »Was soll das? Weißt du, wie spät es ist?«

      Sie ging nicht auf ihn ein. »Ich hab den Dealer!«, sagte sie stattdessen. Sie beschrieb ihm in wenigen Worten die Lage. »Hol das FBI und die Küstenwache und komm am besten auch selbst her! Könnte sein, dass ich Schwierigkeiten bekomme. Beeil dich! Ich folge dem Candy Man an Bord.«

      »Bist du verrückt? Das ist viel zu gefährlich, Jenn! Warte, bis das FBI …«

      »Ich muss los«, würgte sie ihn ab. Sie stellte das Handy auf »Lautlos« und steckte es ein. Mit der Pistole schussbereit in der rechten Hand stieg sie aus und folgte dem Dealer.

      Im Schutz einiger abgestellter Container schaffte sie es bis zur Gangway. Sie wartete, bis sie sicher sein konnte, von niemandem beobachtet zu werden, und lief in das Schiff hinein.

      An Bord blieb sie abwartend stehen. Rechts von ihr gab es eine steile Treppe an Deck, links von ihr führte ein langer Gang an der Schiffswand entlang. Die einzigen Schiffe, auf denen sie bisher gewesen war, hatten Eisenerz über den Lake Michigan transportiert und waren ungefähr so groß gewesen wie dieser Frachter, und dort hatte es einige wenige Kabinen für Passagiere gegeben. Sie nahm an, dass es auf diesem Schiff ähnlich war.

      Sie lauschte angestrengt, aber außer einem leisen Summen war nichts zu hören. Keine Schritte, keine verräterischen Stimmen. Aber da Candy Man nicht an Deck aufgetaucht war, nahm sie an, dass er in dem Gang verschwunden war. Mit der Pistole im Anschlag wagte sie sich hinein. Sie wusste natürlich, dass sie gegen alle Vorschriften verstieß und sich ohne einen Partner niemals in eine solche Gefahrensituation begeben dürfte, aber wenn sie den Dealer und den anderen Mann auf frischer Tat ertappen wollte, blieb ihr keine andere Wahl. Sie musste es allein versuchen.

      Sie lauschte an jeder Tür, wagte sogar, die Klinken nach unten zu drücken, und konnte danach sicher sein, dass sich Candy Man in keiner der Kabinen aufhielt. In einem weiteren Gang hatte sie genauso wenig Glück. Vor einer Treppe unter dem turmartigen Aufbau über dem Heck blieb sie erneut stehen und lauschte.

      Das Summen war hier lauter und von oben drang kühle Nachtluft in das Schiff. Sie stieg einige Stufen nach oben und konnte durch eine Luke über das gesamte Deck sehen. Das Schiff war mit riesigen Containern beladen. Kein Problem für einen Offizier oder Matrosen, einige Pakete mit Drogen an Bord zu verstecken. Auf die Weise kam ein Großteil der Drogen ins Land.

      Leise Stimmen wehten mit dem Wind zu ihr herüber. Zwei Männer. Sie mussten ganz in der Nähe sein. Jenn stieg vorsichtig weiter nach oben und schob langsam ihren Kopf ins Freie, jeden Augenblick darauf gefasst, einem der Männer in die Augen zu blicken. Doch sie hatte Glück. Niemand beobachtete sie, als sie durch die Luke an Deck kletterte und neben einem der Container in Deckung ging. Sie lehnte sich dicht an das kühle Metall und wartete, bis ihr Atem ruhiger ging.

      Als sie einen Blick über die Reling riskierte, sah sie einige Wagen die Straße zum Hafen hinabkommen, alle ohne Warnlicht und Sirene. Harmon hatte ganze Arbeit geleistet. Wenn es darauf ankam, war er ein erstklassiger Polizist, nur die Sorge, seine junge Frau und seine Zwillinge wegen seines gefährlichen Jobs zu verlieren, bremste ihn manchmal. Ein Grund, warum sie selbst noch nicht geheiratet hatte. Die meisten Leute verstanden einfach nicht, dass man als Detective nicht um siebzehn Uhr den Stift fallen lassen konnte. Betty-Sue, die Frau ihres Partners, gehört zu diesen Leuten.

      Jenn schlich näher an die Stimmen heran, ging neben dem Container in Deckung, hinter dem die beiden Männer standen. Wahrscheinlich hatte der Russe dort die Drogen versteckt. Den Rücken gegen den Container gepresst, lauschte sie den dunklen Stimmen.

      »Guter Stoff«, hörte sie Candy Man sagen. Er musste es sein. »Wo kriegen Sie das Zeug her? Afghanistan?«

      »Das geht Sie nichts an.« Der Russe sprach mit starkem Akzent. »Ich liefere den Stoff und Sie zahlen. Fertig. Ich heiße Iwan und du Candy Man.« Der Spitzname des Dealers klang seltsam aus dem Mund des Russen. »Mehr brauchen wir nicht voneinander zu wissen, klar?«

      »Vollkommen klar«, erwiderte Candy Man. Man hörte, wie er den Reißverschluss seiner Reisetasche zuzog. »Wann kommen Sie wieder, Iwan? Ich brauche bald Nachschub. Ich will hier was Großes aufziehen. Etwas, was sich auch für Sie lohnen wird, Iwan.«

      »Sagen Sie nicht dauernd meinen Namen. Ich komme in vier Monaten.«

      »Sie melden sich?«

      »Natürlich.« Jenn hörte, wie der Reißverschluss einer zweiten Tasche geschlossen wurde. »Und jetzt verschwinden Sie. Ich traue der amerikanischen Polizei nicht. Im Fernsehen kommen die Cops immer rechtzeitig.«

      »Nur im Fernsehen, Iwan.«

      Jenn zog sich hinter den Container zurück, um nicht von den Männern gesehen zu werden, wenn sie ihr Versteck verließen, übersah jedoch eine Taurolle, die zwischen den Containern auf dem Boden lag, und fiel zu Boden.

      Candy Man und der Russe kamen zwischen den Containern vor und richteten ihre Waffen auf sie. Das hab ich davon, schoss es ihr durch den Kopf.

      »Hände hoch! Sofort!«, rettete sie Harmon. Er war genau im richtigen Augenblick erschienen und hatte keine Mühe, Candy Man und den Russen festzunehmen. Die hatten beim Anblick der vielen Beamten, die hinter ihm auftauchten, sofort ihre Waffen fallen lassen. Harmon las ihnen ihre Rechte vor und half Jenn vom Boden hoch.

      »Gutes Timing«, lobte sie.
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      Alessa war todmüde, als sie den Flur ihres Hauses betrat. Am liebsten wäre sie sofort ins Schlafzimmer gegangen und angezogen aufs Bett gesunken, aber ihr Kater hatte sich gut von seiner Magenverstimmung erholt und wartete bereits in der Küche auf sie.

      »Hey«, begrüßte sie ihn, »du hast wohl gedacht, ich komme gar nicht mehr nach Hause. Du bist hungrig, was?« Sie ging an den Kühlschrank, füllte den Napf mit dem guten Katzenfutter mit Thunfisch, das er so gerne fraß, und setzte Milch auf. So lebhaft, wie sich ihr Kater benahm, war er wieder vollkommen auf dem Damm.

      »Na also«, sagte sie, nachdem sie ihn versorgt hatte und er zufrieden seine Milch trank. »Jetzt kannst du endlich wieder Mäuse jagen gehen.«

      Sie verabschiedete sich von ihm und stieg gähnend zum Schlafzimmer hinauf. Für ein paar Stunden Schlaf würde es noch reichen. Sie zog ihre Jacke aus, warf sie über das Treppengeländer und hatte gerade die oberste Stufe erreicht, als lautes Splittern die nächtliche Stille durchbrach.

      Entsetzt fuhr sie herum. Das Fenster im Wohnzimmer, jemand hatte die Scheibe eingeworfen! Sie rannte nach unten, vorbei an dem Kater, der ebenfalls erschrocken war, und riss die Wohnzimmertür auf. Auf dem Teppich lag ein faustgroßer Stein. Keine eingewickelte Nachricht wie in manchen Krimis, nur der nackte Stein. Eines der Fenster war zersplittert, die Scherben lagen weit verstreut auf dem Boden.

      Von draußen drang lautes Motorengeräusch herein. Sie lief zum Fenster und blickte durch das zersplitterte Glas, sah einen dunklen Wagen mit einem Mann am Steuer nach Südwesten davonfahren. Ohne zu zögern, rannte sie aus dem Haus und stieg in ihren BMW. Mit aufheulendem Motor folgte sie dem Wagen, einem unscheinbaren Ford Taurus. »Na warte!«, rief sie aufgebracht.

      Sie war viel zu wütend, um darüber nachzudenken, was sie tat. Der Kerl in dem Taurus hatte ihr Fenster eingeworfen, da war sie ziemlich sicher, aber was würde geschehen, wenn sie ihn erwischte? Würde er gewalttätig werden? Würde er das Unschuldslamm spielen und behaupten, niemals einen Stein geworfen zu haben? Man würde ihm nichts beweisen können, das müsste sie als Staatsanwältin eigentlich wissen. Aber sie war in diesem Augenblick zu keinem klaren Gedanken fähig, war nur darauf erpicht, den Übeltäter zu erwischen.

      Wie durch Zauberhand war die Müdigkeit von ihr abgefallen. Sie war plötzlich hellwach, als hätte sie die ganze Nacht geschlafen und einen doppelten Espresso getrunken, bevor sie losgerast war. Dieser Mistkerl würde ihr nicht entkommen. Ungestraft warf keiner ein Fenster bei ihr ein. Wütend trat sie auf das Gaspedal.

      Dass es auch genügt hätte, sich die Nummer des Rabauken zu merken und die Polizei anzurufen, fiel ihr erst später ein. Sie wollte den Typen zur Rede stellen. Er hatte sicher nicht vermutet, dass sie noch angezogen war und sofort losfahren würde.

      Sein Vorsprung betrug höchstens einen Block. Sie war eine gute Fahrerin und hatte einen Wagen mit starkem Motor, aber auch der Fremde verstand es, einen Wagen zu lenken, und schlug mehrere Haken, um zu verhindern, dass sie ihn überholte. Wie ein Rennfahrer, der seine Verfolger blockieren will, pendelte er von links nach rechts und bog so plötzlich in eine Seitenstraße ab, dass Alessa daran vorbeischoss und zurücksetzen musste, um ihm folgen zu können.

      Außer ihnen schien niemand in der Altstadt unterwegs zu sein. Lediglich ein älterer Mann, der anscheinend nicht schlafen konnte, führte seinen Hund spazieren und schüttelte drohend eine Faust, als sie an ihm vorbeirasten. In einem Fenster ging das Licht an. Besonders Alessa fuhr hochtourig, ließ den Motor immer wieder aufheulen und holte das Äußerste aus ihrem BMW heraus. Nur in wenigen Sekunden war sie dem Übeltäter wieder dicht auf den Fersen.

      Obwohl sie bis auf eine Wagenlänge an ihn herankam, erkannte sie den Flüchtigen nicht. Selbst im Scheinwerferlicht ihres Wagens war er nur schemenhaft zu erkennen. Er drehte sich nicht zu ihr um, vielleicht hatte er Angst, dass sie sein Gesicht sah, er konzentrierte sich ganz darauf, einen entscheidenden Vorteil herauszuholen und ihr davonzufahren. Ein Mann, so viel konnte sie erkennen, mehr auch nicht. Zwischen dreißig und sechzig.

      Er brauste in eine schmale Gasse und jagte zwischen den parkenden Wagen hindurch. Die Lichtkegel seiner Scheinwerfer strichen über die eisernen Zäune der historischen Villen zu beiden Seiten. Sie hatte sich längst die Nummer seines Wagens eingeprägt, wusste aber auch, dass ihr die nicht viel weiterhelfen würde. Der Aufkleber direkt daneben kennzeichnete den Ford Taurus als Mietwagen. Wenn der Täter den Wagen mit falschen Papieren gemietet hatte, würde man ihn nie ausfindig machen. Oder war sie einem Urlauber auf den Fersen, der sich einen schlechten Scherz erlaubt hatte? Einem Hinterwäldler, der ein paar Bierchen zu viel getrunken hatte?

      Wenn es so war, hatte er noch einiges zu bieten. In einem rasanten Drift, der auch in einen James-Bond-Film gepasst hätte, bog er nach rechts in die Oglethorpe Avenue ab und gab Vollgas, anscheinend fest entschlossen, endgültig das Weite zu suchen.

      Alessa war immer noch fest entschlossen, ihn einzuholen, und ließ nicht locker. Verbissen kämpfte sie sich bis auf einen halben Block an ihn heran, scherte nach links aus, um ihn zu überholen, und erwischte eine Ölspur.

      Die Reifen verloren den Halt und ihr BMW geriet ins Schleudern. Wie auf spiegelblankem Eis rutschte der Wagen über den glatten Asphalt, prallte gegen den Bordstein, drehte sich einmal um die eigene Achse und glitt auf die rechte Spur zurück. Nur weil sonst kein Verkehr war, kam sie ungeschoren davon. Sie blieb mit kreidebleichem Gesicht sitzen und starrte mit großen Augen in die Dunkelheit.

      Der Mann im Ford Taurus war verschwunden, und sie war viel zu geschockt, um ihm noch weiter zu folgen. Ihr Dreher hätte leicht in einem Crash enden oder zumindest einen satten Blechschaden an ihrem BMW zur Folge haben können. Immer noch leicht unter Schock fuhr sie an den Straßenrand und atmete erst einmal tief durch.

      Vielleicht war der Dämpfer gerade noch im richtigen Augenblick gekommen. Ein paar Meilen weiter, wenn sie es geschafft hätte, ihn in die Enge zu treiben, hätte er sie vielleicht gerammt oder wäre aus dem Wagen gesprungen und hätte sie bedroht oder geschlagen. In einer aufgeheizten Situation war alles möglich. Das Risiko war es nicht wert. Sie würde der Polizei die Nummer geben, auch wenn die Hoffnung, den Kerl zu erwischen, nur gering war, und das Fenster würde ihre Versicherung bezahlen. Dazu war sie schließlich da. Mein Gott, es ging doch nur um eine Fensterscheibe. Kein Grund, den Täter durch die halbe Stadt zu verfolgen. Oder ging es um mehr? War der Stein eine Warnung gewesen? Wollte man sie davon abhalten, sich weiter um den Fall zu kümmern? Owen Murrell konnte es nicht gewesen sein, der lag im Krankenhaus. Jemand vom Ku-Klux-Klan?

      Alessa stieg aus dem Wagen, um sich an der frischen Luft von ihrer Verfolgungsjagd und dem Beinahe-Unfall zu erholen, und atmete die kühle Nachtluft ein. Erst jetzt erkannte sie, dass sie vor dem Haupteingang des Colonial Park Cemetery geparkt hatte. Nur Zufall?

      Sie schloss die Autotür und betrat, wie von einer magischen Kraft angezogen, den Friedhof. In den Nebelschwaden, die wieder über der Stadt hingen, verschwammen die wenigen Lichter und die Grabsteine hoben sich als dunkle Schatten vom grauen Nebel ab. Alessas Blick wanderte unwillkürlich zu dem Gebüsch, hinter dem der Eingang zu ihrem Geheimtunnel versteckt lag. Sie würde den Gang melden müssen, damit die Stadt ihn zumauern ließ, bevor jemand auf die Idee kam, sich durch den Tunnel in ihr Haus zu schleichen.

      Im Schatten einiger mächtiger Eichen, die einen dichten Baldachin über dem Kiesweg bildeten, schlenderte sie an den Gräbern entlang. Eine seltsame Ruhe ging von ihnen aus, als wollten die Toten sie daran erinnern, dass das Leben nicht nur aus Hektik bestand. Die Ruhe tat ihr gut, obwohl es inzwischen schon auf vier Uhr zuging und sie in dieser Nacht noch keine Minute geschlafen hatte.

      Die dunkle Gestalt auf der Parkbank entdeckte sie erst spät. Obwohl er nur schemenhaft zu sehen war, erkannte sie den Mann sofort. »David!«, rief sie erstaunt. »Was tust du denn hier? Weißt du, wie spät es ist?«

      Er schien nicht überrascht zu sein, sie auf dem Friedhof zu treffen. »Ich gehe gerne hier spazieren, habe ich dir das nicht gesagt?« Sein Lächeln brachte etwas Licht in das trübe Halbdunkel. »Und um die Uhrzeit kümmere ich mich schon lange nicht mehr. Ich besitze überhaupt keine Uhr.« Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich neben ihn zu setzen. »Ohne Uhr lebt es sich viel besser, glaube mir.«

      Sie folgte seiner Aufforderung. Schon während sie sich setzte, spürte sie die unnatürliche Wärme, die von ihm ausging. »Ich wäre ohne Uhr verloren.«

      »So dachte ich auch mal.« Er verzauberte sie mit seinem Lächeln, war versucht, sie zu berühren, und zog seine Hände wieder zurück. Seine Miene wurde ernst. »Dich trifft keine Schuld, Alessa. Du hättest den Mord nicht verhindern können. Selbst wenn du früher gekommen wärst, hättest du nichts gegen die Klansmänner ausrichten können. Sie sind gefährlich.«

      Alessa blickte ihn erstaunt an. »Woher weißt du, was passiert ist? Du warst vorhin auf der Farm so plötzlich verschwunden.«

      »So was spricht sich schnell rum.« Er stand auf und streckte die Hand nach ihr aus. »Wollen wir ein Stück gehen? Du frierst doch sicher schon.«

      Sie war ohne Jacke unterwegs, spürte den milden Nachtwind aber kaum. Kein Vergleich mit dem Blizzard, den sie in ihrem Traum erlebt hatte. Oder war es gar kein Traum gewesen? Und als sie nach seiner Hand griff und die seltsame Wärme spürte, die aus seiner Hand in ihren Körper floss, geriet sie sogar ins Schwitzen. Es war keine gewöhnliche Körperwärme, eher ein verführerisches Feuer, das von David ausging.

      Sie spazierten Hand in Hand über den Friedhof, als wäre es das Natürlichste der Welt, sich um diese Zeit zwischen den Grabstätten zu unterhalten. Sie fühlte sich wohl in seiner Gegenwart, mochte sein Lächeln und war von seiner ruhigen Art angetan, die man nur sehr selten bei Männern seines Alters fand. Wie alt mochte er sein? Mitte zwanzig? Ende zwanzig?

      Er war kein gewöhnlicher Mann, in keiner Hinsicht, und ihn umgab ein Geheimnis, das sie bisher noch nicht ergründet hatte. »Du warst in der President Street«, bemerkte sie vorsichtig, »vor ungefähr einer Stunde. Warum bist du so plötzlich verschwunden?«

      »Du meinst die Ghost Street? Die Straße, in der die Geister wohnen sollen? Dort bin ich oft. Da gibt es die schönsten Villen von Savannah. Historische Häuser aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg. Ich bin verschwunden?«

      »Plötzlich warst du weg. Ich dachte erst, du hättest dich in der verlassenen Villa versteckt, aber warum solltest du das tun? Du hast keine Angst.«

      »Wer sagt das?« Er blieb unter einer Eiche stehen und lächelte. »In der President Street sollen viele Geister wohnen. Anna Kehoe, die bösen Zwillinge, der Mann mit dem Kopf unterm Arm. Viele Leute haben Angst vor den Geistern.« Sein Lächeln verstärkte sich. »Ich bin vor ihnen weggelaufen.«

      »Das glaube ich nicht. Du hast mich in der alten Villa vor dem Sklavenjäger gerettet. Er … er wollte mich töten.«

      »Ein Sklavenjäger?«

      »In meinem Traum«, ergänzte sie rasch. »Ich hatte mich in einem der leeren Zimmer im ersten Stock versteckt, aber er kam mir nach und wollte mit seiner Peitsche auf mich losgehen. Du hast mich vor ihm gerettet.«

      »One-Eyed Joe, der miese Kerl?«

      Sie blickte ihn betroffen an. »Es gibt ihn wirklich? Du kennst seinen Namen? Er hatte tatsächlich nur ein Auge. Wie die Piraten in den Filmen.«

      »Es gab wirklich mal einen One-Eyed Joe in Savannah«, erklärte David. Er zog sie sanft weiter. »Einen Sklavenjäger, der für mehrere Pflanzer arbeitete und flüchtige Schwarze einfing. Er war überall gefürchtet, auch bei den Weißen, weil er so brutal war.«

      »Er hat in dem Haus gewohnt, das ich gemietet habe«, erwiderte Alessa. »Meine Vermieterin hat von ihm erzählt. Vielleicht träume ich deshalb von ihm. Er muss ein furchtbarer Mann gewesen sein. Unmenschlich.«

      »Du brauchst keine Angst mehr vor ihm zu haben.« David warf ihr einen Blick zu. »Er ist schon lange tot. Er starb während des Bürgerkriegs. Ein Schwarzer schlug ihm den Kopf ein.«

      »Dann ist sein Geist deshalb so wütend.« Alessa blieb neben dem Grab eines Helden aus dem Bürgerkrieg stehen. »Nur gut, dass er tot ist. Vor dem Killer, der Homer Middleton umgebracht hat, habe ich mehr Angst.«

      David nickte ernst. »Ihr müsst ihm das Handwerk legen. Ihm und seinem Ku-Klux-Klan. Bevor noch mehr Verrückte zu dem Geheimbund stoßen.«

      »Die Polizei ist dran«, sagte Alessa. »Und das FBI. Wenn wir nur wüssten, auf welche Nachkommen er es jetzt abgesehen hat. Jeremy Hamiltons drittes Opfer war Toby Snyder, der Student. Ein Freedom Rider, der mit anderen Weißen im Bus durch den Süden fuhr, um gegen die Willkür des Klans zu protestieren. Toby starb bei einer Explosion.«

      »Ich weiß«, stimmte ihr David zu. »Jeremy Hamilton jagte den Bus in die Luft. Seine Fingerabdrücke wurden an der Bombe gefunden. Leider wollte die Spurensicherung später nichts mehr davon wissen. Du recherchierst anscheinend auch.«

      »Zumindest als Studentin.« Es kam ihr nicht unnatürlich vor, mit einem Mann nachts auf einem Friedhof zu stehen. »Wenn du eine Seminararbeit schreiben willst, bleibt dir gar nichts anderes übrig. Ich weiß wahrscheinlich mehr über Jeremy Hamilton als sein eigener Sohn. Ich weiß, dass er den Sprengsatz in den Bus geworfen hat, in dem Toby Snyder saß, obwohl ich es nicht beweisen kann, und ich weiß, dass er das Haus anzündete, in dem Father Keanes Leiche gefunden wurde. Ich weiß sogar, dass der Pfarrer einen Sohn hat, der an derselben Kirche wie er predigt, Roy Keane junior. Ihn müssen wir unter Polizeischutz stellen. Aber Toby Snyder hat keine Nachkommen, alle seine Verwandten sind längst tot. Welches Opfer hat sich der Killer für ihn ausgesucht, David?«

      »Darüber habe ich auch lange nachgedacht.« David war sehr ernst und nachdenklich geworden. »Nur durch Zufall habe ich herausgefunden, dass er eine schwarze Freundin hatte. Florence Hawkley. Sie arbeitete als Zimmermädchen bei einer reichen Familie in Claxton. Nicht mal ihre Eltern wussten von ihrer Beziehung, das wäre viel zu gefährlich gewesen. Wenn der Klan davon Wind bekommen hätte, wäre auch sie ermordet worden. Auch nach seinem Tod verriet sie es nicht, aber sie legte Blumen am Highway 280 ab, an der einsamen Kreuzung, an der Toby im Bus starb.«

      »Und woher weißt du das alles?«

      Er zuckte die Achseln. »Ich recherchiere schon ziemlich lange, da findet man einiges heraus. Zum Beispiel, dass Florence noch immer in Claxton wohnt, in einem Altersheim. Seniorenresidenz nennt man das heute wohl. Und dass sie alle paar Wochen mit dem Bus nach Pembroke fährt, in die kleine Kirche, in der viele Schwarze damals für Toby Snyder beteten. Sie ist jetzt sechzig, hat alle Krankheiten, die man sich vorstellen kann, und liebt ihn immer noch. Sie hat nie geheiratet … und ihr Geheimnis bewahrt.« Er lächelte. »Du bist die Erste, der ich es verrate, weil Flo sicher das nächste Opfer sein soll. Flo … so nennt sie jeder in dem Altersheim.«

      »Dann werde ich dafür sorgen, dass sie ebenfalls unter Polizeischutz gestellt wird«, versprach Alessa. Sie blickte ihm tief in die Augen und spürte, wie ihr Mund trocken wurde. »Du bist ein geheimnisvoller Mann, David. Du weißt mehr über Jeremy Hamilton, als ich für meine Seminararbeit herausbekommen habe, und ich habe wirklich gründlich recherchiert. Du weißt Dinge, die wahrscheinlich ausgereicht hätten, um Jeremy Hamilton für alle fünf Morde ins Gefängnis zu schicken, obwohl das kaum einen Unterschied gemacht hätte. Du gehst nachts auf Friedhöfen und in der Ghost Street spazieren, als wärst du selbst ein Geist. Wer bist du, David?«

      Er fasste sie an den Schultern und lächelte geheimnisvoll. Man spürte, dass er etwas sagte, was er eigentlich nicht sagen wollte. »Ich bin der Mann, der eine Frau wie dich heiraten wollte, und der nie die Gelegenheit bekam, diesen Wunsch in die Tat umzusetzen. Ich hätte dich geliebt, Alessa!«

      Er küsste sie zärtlich auf den Mund, doch bevor sie ihre Arme um seinen Hals schlingen konnte, löste er sich von ihr und ging ohne Abschied davon. Er lief zu einem der Gräber an der Friedhofsmauer und blieb davor stehen. Fassungslos beobachtete sie, wie er mit der Nacht verschmolz und einfach verschwand.

      Unfähig, eine Reaktion zu zeigen, starrte sie in die Richtung, in der er verschwunden war. »Das ist doch …«, flüsterte sie nur. »Das ist doch unmöglich!« Sie lief zu dem Grabstein, beugte sich zu ihm hinunter und las im trüben Licht einer Straßenlaterne die Inschrift: »David Bolton, 1942–1972.«
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      Niemand schenkte dem Mann, der das Polizeigebäude durch einen Seiteneingang betrat, besondere Aufmerksamkeit. Er schien einer der zahlreichen Journalisten zu sein, die zu der Pressekonferenz in den City Police Barracks von Savannah erschienen waren.

      Ohne seine weiße Kutte und die Kapuze sah er wesentlich zivilisierter aus als in der vergangenen Nacht. Nur seine leicht geröteten Augen erinnerten daran, dass er als Großmeister bei dem Lynchmord dabei gewesen war.

      Die Pressekonferenz fand im ersten Stock statt. Der Lieutenant in seiner Paradeuniform, Special Agent Matthew Sunflower in einem Maßanzug und der Pressesprecher der Polizei saßen auf dem Podium und entledigten sich der unangenehmen Pflicht, die nach einem so grausamen Mord wie an Homer Middleton unabdingbar war. Alle Fernsehstationen und Zeitungsredaktionen des Countys waren vertreten.

      Der Pressesprecher begrüßte die versammelten Medienvertreter, betonte die gute Zusammenarbeit zwischen Behörden und Presse, eine Bemerkung, die den meisten Journalisten ein spöttisches Lächeln entlockte, und schilderte in nüchternen Worten, was auf der Middleton-Farm geschehen war. »Die Savannah Police und das FBI werden natürlich alles daransetzen, um den Mörder so schnell wie möglich festzunehmen und seiner gerechten Strafe zuzuführen. Wir sind dem Killer mit allen verfügbaren Einheiten auf der Spur.« Er zeigte sein professionelles Lächeln und fuhr fort: »Bevor Sie Ihre Fragen stellen, möchte ich Special Agent Matthew Sunflower vom FBI und Lieutenant Frank Stabler vom Savannah-Chatham Metropolitan Police Department bitten, kurz ihre Sicht der Dinge zu schildern. Lieutenant …«

      Sehr zum Missfallen von Sunflower ergriff der Lieutenant zuerst das Wort. Nach den üblichen Floskeln und Beschwichtigungsformeln sagte er: »Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass wir Ihnen noch keine konkreten Ermittlungsergebnisse mitteilen können, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir allen Spuren gewissenhaft nachgehen.«

      »Special Agent Sunflower …«

      Sunflower hatte sich sorgfältig auf seinen ersten Auftritt vor den versammelten Medien von Savannah vorbereitet und trank einen Schluck Wasser, bevor er das Mikrofon zu sich heranzog und das Wort ergriff: »Ich freue mich, Sie alle kennenzulernen, meine Damen und Herren. Wir vom FBI haben die Leitung in diesem heiklen Fall übernommen, weil der Doppelmörder, mit dem wir es hier zweifelsfrei zu tun haben, in zwei Bundesstaaten aktiv war und anscheinend den Eindruck erwecken will, den berüchtigten Ku-Klux-Klan zu neuem Leben zu erwecken. Seit den Sechzigerjahren, in denen auch das FBI und die Polizei – das können wir nicht leugnen – eine sehr zweifelhafte Rolle bei der Aufklärung rassistisch motivierter Verbrechen spielten, ist viel Zeit vergangen, und wir alle freuen uns, dass die Verfassung der Vereinigten Staaten seitdem mit neuen Gesetzen gestärkt wurde. Deshalb, und das sage ich besonders den afroamerikanischen Vertretern unter Ihnen, werden wir mit allem Nachdruck verhindern, dass es zu einem neuen Aufflammen der Rassenunruhen von damals kommt. Die Männer, die Homer Middleton auf widerwärtige Weise gelyncht haben, haben weder etwas mit dem Klan von damals noch mit einer terroristischen Vereinigung zu tun – sie sind eine gemeine Verbrecherbande, weiter nichts. Wir werden sie fassen, meine werten Damen und Herren, das verspreche ich Ihnen im Namen des FBI.«

      Der Mann, der durch den Seiteneingang gekommen war und lässig an einem Pfeiler lehnte, lachte sich innerlich ins Fäustchen. Habt ihr eine Ahnung, dachte er, während ihm ein Bekannter zuwinkte, es kommt noch viel schlimmer, als ihr euch vorstellen könnt. Der Ku-Klux-Klan ist zurück!

      Niemand ahnte, dass der Killer unter ihnen war, auch Melinda Stone nicht, die mit ihrem Kameramann wie immer in der ersten Reihe stand und die erste Frage stellte, noch bevor der Pressesprecher dazu auffordern konnte: »Special Agent Sunflower, Sie sind also auch der Meinung, dass wir es mit einem Serienkiller zu tun haben, der sowohl den Mord an Angela Rydell als auch den Lynchmord an Homer Middleton auf dem Gewissen hat?«

      »Alles spricht dafür, Miss.«

      »Und warum waren die Polizei und das FBI dann nicht in der Lage, den Lynchmord zu verhindern? Nachdem der Killer den ersten Mord des Klanführers Jeremy Hamilton kopierte und die Tochter des damaligen Opfers auf die gleiche Weise umbrachte, lag es doch nahe, dass er sich beim zweiten Mal einen Angehörigen von Abraham Middleton schnappen würde, dem wahrscheinlichen zweiten Opfer von Hamilton. Warum haben Sie nichts unternommen, Special Agent Sunflower?«

      »Aber das haben wir doch, Miss Stone.« Er hatte sich den Namen der Reporterin vom Pressesprecher ins Ohr flüstern lassen. »In der näheren Umgebung gibt es nur zwei Angehörige von Abraham Middleton, die wir beide rund um die Uhr bewachen ließen. Aber wie Sie sicher wissen, ist ein vollkommener Schutz so gut wie unmöglich, es sei denn, wir hätten die möglichen Opfer in Schutzhaft genommen. Dem Killer ist es gelungen, unseren Schutzring zu durchbrechen.«

      »Mit sieben Klansmännern?« Als erfahrene Reporterin spürte Melinda Stone, dass sie den FBI-Agent in die Enge getrieben hatte. »Könnte es sein, dass Ihr Schutzring nur aus einem Streifenwagen bestand, der zu jeder vollen Stunde an der Farm vorbeifuhr und sie aus der Ferne betrachtete?«

      Sunflower beherrschte seinen aufwallenden Zorn, verlor aber sein überlegenes Lächeln. »Wir haben getan, was in unserer Macht stand, Miss Stone. Es gab in dieser Nacht noch etliche andere Unruheherde in Savannah und Umgebung, das kann Ihnen Lieutenant Stabler sicher bestätigen, und unsere personellen Möglichkeiten waren sehr begrenzt, von denen des Sheriffs von Effingham County, in dessen Zuständigkeitsbereich der Mord eigentlich fällt, ganz zu schweigen. Es sprach nichts dafür, dass der Mörder von Angela Rydell beim zweiten Mal mit sieben Männern zuschlagen würde. Wenn ich mich recht erinnere, kam dieser Verdacht auch in den Abendnachrichten Ihres Senders nicht auf. Sie können aber sicher sein, dass es einen weiteren Mord nicht geben wird.« Er befand sich wieder auf sicherem Terrain. »Noch einmal wird es diesem dreisten Killer und seinen vermummten Mitläufern nicht gelingen, uns zu überlisten. Das FBI hat die Leitung dieses Falls übernommen, und Sie können versichert sein, dass wir mit aller Macht daran arbeiten werden, diese furchtbaren Verbrechen vollständig aufzuklären.«

      »Und warum fängt das FBI erst jetzt damit an?« Die Reporterin ließ nicht locker. »Wenn ich mich recht erinnere, soll Jeremy Hamilton noch einen weißen Studenten der sogenannten Freedom Riders, einen schwarzen Pfarrer und den Besitzer eines Diners umgebracht haben. Wenn sein Nachahmer die Morde bis in die letzte Einzelheit kopiert und in der gleichen Reihenfolge vorgeht, wie es bis jetzt den Anschein hat, wären Angehörige des Studenten und des Pfarrers die nächsten Opfer. Der Student wurde mit einem Bus in die Luft gesprengt, der Pfarrer verbrannte in seinem Haus. Gibt es Nachkommen dieser Opfer, und was tun Sie, um diese Menschen zu schützen? So schnell, wie der Killer vorgeht, haben Sie nicht mehr viel Zeit.«

      Das professionelle Lächeln war in Sunflowers Gesicht zurückgekehrt. »Ich werde den Teufel tun und vor laufenden Fernsehkameras erläutern, wie wir gegen den Mörder und seine Komplizen vorgehen. Ich versichere Ihnen aber, dass wir die möglichen Opfer mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln schützen werden und alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Sehen Sie sich die Erfolgsquote des FBI an, und Sie werden zugeben müssen, dass die Chancen, den Mörder zu finden, mehr als gut stehen.«

      »Haben Sie denn schon einen bestimmten Verdacht?«, fragte Melinda Stone. »Gibt es eine heiße Spur?«

      Sunflower lächelte. »Lassen Sie mich nur so viel sagen, verehrte Miss Stone, wir sind dicht an ihm dran.«

      »Denkst du«, flüsterte der Mann, der durch den Seiteneingang gekommen war. Er verließ das Polizeigebäude auf demselben Weg und ging zu seinem Wagen.
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      Alessa hatte kaum geschlafen und braute sich zur Abwechslung einen starken Kaffee, um wieder in Schwung zu kommen. Etwas mehr Make-up als sonst und schon war sie fast wieder die Alte.

      »Was für eine Nacht!«, stöhnte sie, als sie ihrem Kater einen Napf mit Trockenfutter und ein Schälchen Milch hinstellte. »Du glaubst nicht, was ich letzte Nacht alles erlebt habe.«

      Der Kater interessierte sich weit mehr für sein Fressen und die leckere Milch und kehrte ihr sein Hinterteil zu.

      »Na, dann eben nicht«, sagte sie und setzte sich mit ihrem Kaffee an den Küchentisch. In ihrem Kopf wirbelten noch die Bilder der vergangenen Nacht, der gelynchte schwarze Farmer, die schluchzende Witwe mit ihren Kindern, der Blizzard in der President Street, der Stein in ihrem Wohnzimmer, die Verfolgungsjagd, die Begegnung mit David, sein geheimnisvolles Verschwinden und der Grabstein mit seinem Namen … genug Aufregung für ein ganzes Leben. War das wirklich alles in der letzten Nacht passiert? Oder hatte sie das nur geträumt?

      Zumindest die zerbrochene Scheibe war real. Sie hatte das Fenster bereits mit Pappe zugeklebt und einen Glaser angerufen, der die Scheibe noch heute ersetzen wollte. Er würde sich den Schlüssel bei der Vermieterin abholen.

      Und David?

      Was war sein Geheimnis? Was hatte er mit dem David Bolton zu tun, hinter dessen Grabstein er gestern Nacht so plötzlich verschwunden war?

      Auf der Fahrt zum Gericht dachte sie über ihn nach. Selten hatte ein Mann sie so stark beeindruckt wie er. Und noch nie hatte sie sich zu einem Mann so stark hingezogen gefühlt. Als sie an der roten Ampel stand und für einen Moment die Augen schloss, schmiegte sie sich wieder an ihn, schlang sogar ihre Arme um seinen Hals und spürte seinen warmen Kuss. »David!«, flüsterte sie.

      Das ungeduldige Hupen des Fahrers, der in dem Lieferwagen hinter ihr saß und vorwurfsvoll auf die grüne Ampel deutete, riss sie aus ihren Gedanken und ließ sie ruckartig weiterfahren. Der Mann in dem Lieferwagen fuhr an ihr vorbei, verzichtete jedoch darauf, ihr einen Vogel zu zeigen, wahrscheinlich, weil sie eine attraktive junge Frau war. Wenn es um so etwas ging, waren die Männer doch fast alle gleich.

      Immerhin zeigte ihr sein Verhalten, dass sie die Spuren der vergangenen Nacht erfolgreich übertüncht hatte. Sogar mit ihren Haaren hatte sie sich mehr Mühe gegeben als sonst und sie mit einer indianischen Lederspange im Nacken zusammengebunden.

      Weder Jack Crosby noch Marylin waren im Büro, als Alessa sich an ihren Schreibtisch setzte. Ihr fiel ein, dass Marylin einen Verdächtigen in einem anderen Fall besuchte und ihr Chef einen Termin mit einem Politiker hatte. Als Bezirksstaatsanwalt, der vom Volk gewählt wurde, musste man auch solche Verbindungen knüpfen und pflegen. Ein Grund, warum sie sehr zufrieden mit ihrem derzeitigen Job war und keinen Ehrgeiz hatte, einmal aufzusteigen.

      Vor lauter Nachdenken hatte sie nicht daran gedacht, sich eine heiße Schokolade von Starbucks mitzunehmen, wie sie es fast jeden Morgen tat, und gab sich stattdessen mit einem Milchkaffee aus dem Automaten zufrieden. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und fuhr den Computer hoch.

      Doch anstatt einige Dateien aufzurufen und an der Statistik zu arbeiten, die ihr Chef haben wollte, gab sie den Namen »David Bolton« in die Internetsuchmaschine ein. Es gab mehrere Männer mit diesem Namen, einen Musiker, einen Sportler und einen Erfinder, der bereits im 19. Jahrhundert gelebt hatte, aber dann tauchte plötzlich ein Foto von ihrem David auf, von dem Mann, den sie vor zwei Tagen beinahe überfahren hatte, und sie starrte wie gebannt auf den Monitor. Das Bild gehörte zu einem Bericht aus der Liberty County News, einer kleinen Wochenzeitung, die es längst nicht mehr gab, und stammte vom 26. August 1972. Die Überschrift lautete: »Reporter stirbt bei tragischem Unfall.«

      Ungläubig las sie den Artikel: »David Bolton, unser junger und aufstrebender Reporter, ist tot. Er starb bei einem tragischen Unfall, der sich gestern Nacht um kurz nach dreiundzwanzig Uhr auf dem Highway 84 südlich von Hinesville ereignete. Bolton hatte die Landmesse in Hinesville besucht und war auf dem Rückweg ins heimatliche Allenhurst, als er die Kontrolle über seinen Wagen verlor und ungebremst gegen einen Baum raste. Er war auf der Stelle tot. Wie der Gerichtsmediziner feststellte, hatte er keinen Alkohol im Blut. Die Polizei vermutet, dass die Bremsen seines 63er-Pontiac versagten. Ein Fremdeinwirken schlossen die Beamten aus.«

      Alessa nippte an dem Kaffee und verzog das Gesicht. Er war noch schlechter, als sie ihn in Erinnerung hatte. Gebannt las sie weiter: »David Bolton sorgte bereits als junger Reporter für einiges Aufsehen, als er sich während des Freiheitskampfes der schwarzen Bevölkerung unter Martin Luther King für eine gerechtere Behandlung der Schwarzen einsetzte. Noch deutlich wurde er in Artikeln, die er auf Flugblättern verbreiten ließ, weil es auch einer Zeitung wie der Liberty County News damals nicht gestattet war, solche extremen Meinungen abzudrucken. In diesen Artikeln setzte er sich für die Verurteilung von Jeremy Hamilton und anderer führender Mitglieder des Ku-Klux-Klan ein. Jeremy Hamilton, der aus Mangel an Beweisen niemals angeklagt wurde, tat ihn als ›jungen Spinner‹ ab und beteuerte, nichts mit dem Tod unseres Reporters zu tun zu haben. Er sei zum Zeitpunkt der Tat auf der Hochzeit eines Freundes gewesen. Seine Frau und mehrere Hochzeitsgäste bestätigten sein Alibi. Möglich erscheint jedoch, dass David Bolton aus persönlichen Gründen in den Tod raste. Seine Eltern verrieten, er sei unglücklich in eine junge Frau aus Savannah verliebt gewesen. Die Identität der Freundin wollten sie nicht preisgeben. Ungeachtet aller Theorien bedauern wir von der Liberty County News den Tod eines verantwortungsvollen Mitarbeiters und wünschen seinen Eltern die Kraft, diesen großen Verlust zu überwinden.«

      Alessa las den Artikel mehrere Male und schüttelte ungläubig den Kopf. David Bolton, ihr David, war seit über dreißig Jahren tot! Er hatte sich als junger Reporter für die Gleichberechtigung der Schwarzen und eine Verhaftung und Verurteilung führender Klansmänner eingesetzt. Ein riskantes Unternehmen, das einem damals fast den sicheren Tod einbrachte, auch noch im August 1972. Sie war sicher, dass der Klan hinter seinem Unfall steckte. Vielleicht hatte die Polizei den Klansmännern sogar geholfen, auch das hatte es damals gegeben. Einige Polizisten waren sogar Mitglieder des gefürchteten Geheimbunds gewesen.

      Sie starrte auf das Foto des jungen Mannes, das neben dem Artikel stand, und konnte es nicht fassen. David Bolton war aus seinem Grab gekommen, um sich mit ihr zu treffen. Sein Geist fand keine Ruhe, wollte helfen, neue Verbrechen des Klans zu verhindern.

      Sie hatte sich in einen Toten verliebt, einen Mann aus dem Jenseits!

      Ungeduldig forschte sie weiter nach seinen Spuren. Im Forum einer Baptistenkirche fand sie die Abschrift eines Artikels, in dem er über den gewaltsamen Tod von Martin Luther King geschrieben hatte. Er pries ihn als großen Staatsmann und begnadeten Redner, eine »hoffnungsvolle Stimme«, die von einem Attentäter auf brutale Weise zum Schweigen gebracht worden war.

      In einem anderen Zeitungsartikel las sie vom Tod seiner Eltern, die im Abstand von wenigen Tagen und viel zu früh gestorben waren, in den Berichten eines Journalisten, der inzwischen für einen Fernsehsender arbeitete, fand sie einige lobende Worte über einen »jungen Mann, der den Mut besessen hatte, sich gegen einen mächtigen Geheimbund zu stellen und wahrscheinlich deshalb so früh sterben musste«. Auch er glaubte also, dass der Klan David umgebracht hatte.

      Sie trank wieder einen Schluck Kaffee, aber nur, weil sie nichts Besseres hatte, und gab einen anderen Namen in die Suchmaschine ein: »Florence Hawkley.« Es gab nur einen Eintrag: Sie wurde als Bewohnerin der Claxton Woods Senior Citizen Residence geführt. Ein Foto gab es nicht. Auch keine Verbindung zu Toby Snyder.

      Zu Toby Snyder gab es eine ganze Reihe von Verweisen. Die meisten kannte sie von der Recherche, die sie für ihre Seminararbeit betrieben hatte. Meist Zeitungsberichte über die Freedom Riders, die während der Sechzigerjahre in Greyhound-Bussen durchs Land gefahren waren und gegen die Willkür des Klans protestiert hatten. Einigen von ihnen waren diese Aktivitäten zum Verhängnis geworden. Man hatte sie entweder ermordet wie Toby Snyder oder sie waren zu früh und auf sehr zweifelhafte Weise gestorben.

      An einen der Einträge konnte sich Alessa nicht erinnern: Im Auszug eines Buches, das ein anderer ehemaliger Freedom Rider, der inzwischen als Professor an einer Uni arbeitete, geschrieben hatte, stand eine genaue Schilderung des Anschlages, der Toby Snyder zum Verhängnis geworden war. Der Autor schrieb: »Ich erinnere mich noch genau an diesen Tag. Die Sonne strahlte vom Himmel und wir waren alle guter Dinge. Auf der Fahrt von Claxton nach Savannah sangen wir im Bus sogar We Shall Overcome und andere Freiheitslieder. Auf die Karosserie unseres Busses hatten wir Parolen wie ›Ban the Klan‹ gemalt, eine direkte Einladung zur Gewalt, wie uns leider erst später klar wurde. Unser böses Erwachen kam an einer einsamen Kreuzung südlich von Pembroke. Es gab dort eine Haltestelle für die Farmer. Die Straße, die den Highway kreuzte, war eigentlich nur ein Feldweg durch die Baumwollfelder. Ein Mann wartete dort. Wir dachten, er wollte von uns mitgenommen werden, und bedeuteten dem Fahrer zu halten. Viel zu spät merkten wir, dass er nur ein Lockvogel war. Kaum hatten wir gehalten, kamen vermummte Klansmänner von allen Seiten. Sie zwangen uns, aus dem Bus zu steigen, und stießen uns von der Straße in die Felder. Nur Toby Snyder blieb stur. Er blieb im Bus sitzen und rief: ›Ich bleibe im Bus, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!‹ Einer der Klansmänner antwortete: ›Das kannst du haben!‹ und warf einen Sprengsatz in den Bus. Er explodierte um 16 Uhr 42. Ich erinnere mich noch so genau an die Zeit, weil ich kurz vor der Explosion auf die Uhr gesehen hatte.«

      Alessa starrte auf die letzten Sätze, als wäre dort der Name des Mörders zu sehen. Die genaue Zeit der Explosion hatte sie noch nirgendwo gelesen, überall war nur »am späten Nachmittag« oder »um kurz nach halb fünf« zu lesen gewesen. »16 Uhr 30« hatte der Busfahrer damals angegeben, und so hatte es auch im Polizeibericht gestanden. Wahrscheinlich, weil es sowieso nicht wichtig gewesen war. Die Explosion wurde damals als »Unfall« in den Akten vermerkt und die Klansmänner wurden später nie zur Rechenschaft gezogen.

      Aber was, wenn der Mörder von Angela Rydell und Homer Middleton den Artikel gelesen hatte und in seinem Wahn, Jeremy Hamilton genau zu kopieren, sich an diese Zeit halten würde? Sie musste unbedingt die Polizei benachrichtigen. Sie wählte die Nummer des Lieutenants, bekam stattdessen einen jungen Detective dran und sagte es ihm. Sicherheitshalber rief sie Jenn auf ihrem Handy an, erreichte aber nur die Mailbox und sprach alle Informationen drauf. »16 Uhr 42«, betonte sie, »an der Kreuzung bei den Maisfeldern südlich von Pembroke.«

      Kaum hatte sie aufgelegt, kam ihr Chef herein. Jack Crosby war überrascht, sie zu sehen, und sagte: »Was suchen Sie denn noch hier, Alessa?«

      Sie blickte ihn erstaunt an. »Ich arbeite an der Statistik, die Sie haben wollten. Über die steigende Zahl von Gewaltverbrechen in kleinen Städten.«

      »Statistik? Mein Gott, habe ich Ihnen etwa nicht gesagt, dass Lydia Murrell heute Vormittag dem Haftrichter vorgeführt wird und dass Sie die Anklage vertreten?« Er blickte auf seine Armbanduhr. »In … zwei Minuten?«

      »Lydia Murrell?«, erwiderte sie ungläubig. »Ich soll helfen, Lydia Murrell zu verurteilen? Die Frau, der ich gestern noch … ich meine, der wir Mut gemacht haben, ihren Mann anzuzeigen? Wie passt das zusammen, Jack? Lydia Murrell hat in Notwehr gehandelt. Sie ist unschuldig. Ich will nicht, dass man sie einsperrt. Unmöglich!«

      »Wir sind alle auf ihrer Seite, Alessa. Natürlich hatte sie einen guten Grund, ihrem Mann ein Messer in den Rücken zu rammen. Aber wir sind für die Staatsanwaltschaft tätig und vertreten die Rechte unseres Volkes. Und außerdem …« Es schien ihm ein wenig peinlich zu sein. »Außerdem stehen bald wieder Wahlen an. Wir können sie nicht ohne Strafe davonkommen lassen. Ein paar Jahre, Alessa, und wenn sie sich einigermaßen gut führt, ist sie nach der Hälfte wieder draußen.«

      »Sie wollen eine Frau hinter Gitter bringen, die jahrelang von ihrem Mann gedemütigt und misshandelt wurde?«

      »Das sind zwei Paar Schuhe, die Misshandlungen und der Mord. Wenn sie ihren Ehemann anzeigt, nehmen wir uns auch den vor.« Er öffnete seine Bürotür und blieb noch einmal stehen. »Sagen Sie … mir wurde zugetragen, dass Sie Lydia Murrell den Anwalt besorgt haben. Ausgerechnet Mercer.«

      »Sie hat ihn verdient, Jack.«

      »Und Sie haben es verdient, sich mit ihm auseinanderzusetzen, Alessa. Gehen Sie, der Haftrichter wartet sicher schon.« Er lächelte. »Und lassen Sie sich von dem Fuchs Mercer nicht den Schneid abkaufen. Der kocht auch nur mit Wasser. Geben Sie ihm Kontra.«

      Alessa steckte ihr Handy ein. Missmutig griff sie nach ihrer Kostümjacke. »Das ist nicht gerecht, Jack. Wie stehe ich denn da, wenn ich die arme Frau auf diese niederträchtige Weise hintergehe? Das ist einfach nicht gerecht.«

      »Es gibt keine Gerechtigkeit«, erwiderte Jack Crosby, »das hab ich schon auf dem College gelernt. Wir vertreten das Recht, und das kann leider manchmal auch sehr ungerecht sein.«

      Den Satz hatte Alessa schon oft gehört und nie akzeptiert. Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Raum.
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      Jenn hatte bereits den Wagen vom Parkplatz geholt und sammelte Harmon zu Hause ein. »Und womit hab ich den Abholservice verdient?«, fragte er, während er seiner Frau zuwinkte. Die Zwillinge waren anscheinend noch in der Schule. »Hast du’s etwa eilig?«

      »Alessa hat angerufen.« Sie erzählte ihm, was die Staatsanwältin über Florence Hawkley herausgefunden hatte. »Wir müssen dringend mit Florence sprechen. Sie könnte das nächste Opfer sein. Toby Snyder hat keine lebenden Verwandten mehr, seine Freundin ist die einzige Verbindung zu ihm. Wenn der Killer ähnlich gründlich war wie Alessa, weiß er, wer sie ist. Ich hab schon mit dem Seniorenheim telefoniert. Sie kommt nicht ans Telefon, sie ist schwerhörig. Die Pflegerin wusste nur, dass sie irgendwann in nächster Zeit wieder zu ihrer Nichte fahren will. Sie entscheidet sich immer spontan.«

      Harmon blickte sie erschrocken an. »Du meinst, der Killer will tatsächlich den Bus sprengen? So wie damals?«

      »Was sonst? Bisher hat er Jeremy Hamilton genau kopiert. Ich weiß zwar nicht, wie er es anstellen will, dass nur sie im Bus sitzt, wenn er den Sprengsatz zündet, und ob seine Komplizen das mitmachen, aber wir müssen damit rechnen. Zuerst sprechen wir mal mit der alten Dame. Solange sie nicht im Bus sitzt, kann nichts passieren.«

      Jenn war losgefahren und steuerte auf die Interstate nach Westen zu. Harmon blickte sie von der Seite an. »Ich nehme an, du hast den Lieutenant benachrichtigt und den FBI-Fritzen.«

      »Den Lieutenant«, stellte sie richtig. »Ich hab ihm gesagt, dass wir einer heißen Spur nachgehen. Kein Grund, die Pferde scheu zu machen, bevor wir Genaueres wissen. Wir müssen erst mal rauskriegen, ob sie tatsächlich mit Snyder befreundet war. Alessa konnte mir nämlich nicht sagen, woher sie die Information hat. Eine heimliche Quelle, mehr wollte sie nicht verraten.«

      »Und Sunflower?«

      »Hat keine Ahnung.«

      Harmon seufzte. »Es hat wohl keinen Zweck, dich darauf hinzuweisen, dass du im Begriff bist, deinen Job zu riskieren. Und meinen, nebenbei gesagt. Das FBI ist für den Fall zuständig.«

      »Na und?« Jenn ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Warum sollen wir Special Agent Sunflower mit solchen Lappalien belasten? Er muss das große Ganze im Auge behalten. Wir stochern in den Niederungen herum. Wenn wir was rausfinden, sagen wir’s ihm. So hab ich’s immer gehalten …«

      »Bist du deshalb aus Chicago weg?«, fragte er und bereute es gleich wieder. »Okay, okay, das geht mich gar nichts an. Hab schon verstanden.«

      Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, dann versuchte es Harmon noch einmal: »Sunflower will über alles informiert werden, hat er beim Meeting extra gesagt. Ich habe eine Frau und zwei Kinder … wenn ich den Job verliere, kriege ich keine Pension, und meine Frau verschwindet mit den Kleinen …«

      »Wenn sie das tut, hat sie’s auch nicht anders verdient«, erwiderte Jenn trocken. »Stell dich nicht so an, Harmon.«

      Er deutete eine hilflose Geste mit den Händen an. »Ich komm eben nicht aus Chicago. Ich bin aus der Provinz.«

      »Und genau dahin wollen wir.«

      Bis nach Claxton brauchten sie eine knappe Stunde. Sie erreichten den Ort um kurz nach vier am Nachmittag, ein verträumtes Nest inmitten ausgedehnter Wälder, nur wenige Meilen von der Interstate entfernt. Die Seniorenresidenz lag auf einem Hügel am Waldrand.

      »Wie eine Residenz sieht das nicht aus«, bemerkte Harmon beim Anblick des unscheinbaren Gebäudes. »Eher wie ein Krankenhaus aus den Sechzigern.«

      Sie parkten neben dem Eingang und gingen zur Anmeldung. Die Dame am Empfang war nur unwesentlich jünger als die Bewohner der Seniorenresidenz. Sie fiel beinahe in Ohnmacht, als sie ihre Ausweise sah.

      »Wir würden gern mit Mrs Florence Hawkley sprechen«, sagte Jenn höflich. »Nur eine Routinesache, Ma’am.«

      Die Empfangsdame musste nicht lange überlegen. »Flo ist nicht hier. Ich glaube, sie ist zu ihrer Nichte nach Savannah gefahren. Das tut sie öfter mal, wenn ihr die Decke auf den Kopf fällt, so alle drei Wochen. Sie bleibt meist über Nacht dort. Kommen Sie morgen wieder. Sie bleibt nur einen Tag, dann bekommt sie Sehnsucht nach unserem schönen Heim.«

      »Ist sie mit dem Bus gefahren?«

      »Natürlich.« Die Haare der Empfangsdame schimmerten lila. »Flo fährt gern mit dem Bus. Als sie jung war, durften die Schwarzen nur hinten sitzen, deshalb setzt sie sich jetzt immer hinter den Fahrer. Sie genießt das richtig.« Sie lächelte versonnen. »Sie nimmt immer den gleichen Bus, den um kurz nach vier. Der dürfte schon weg sein. Aber wenn es wichtig ist, können Sie ihr ja hinterherfahren.« Sie beugte sich nach vorn. »Um was geht es denn, Detective? Ist sie Zeugin in einem Mordfall?«

      »Wir würden nur mal gerne mit ihr sprechen.« Jenn ging bereits zum Ausgang. »Vielen Dank für die Auskunft.«

      Beinahe gleichzeitig stiegen sie in den Wagen. »Das wird knapp«, sagte Jenn, während sie das Warnlicht aufs Dach pflanzte und die Sirene einschaltete.

      Mit Vollgas raste sie durch den verschlafenen Ort und zum Highway zurück. Sie war eine gute Fahrerin und ließ sich nicht einmal durch einen Traktor, der mit einem Anhänger voller Kartoffeln über die Straße zuckelte, aus der Ruhe bringen. Die Hände locker auf dem Lenkrad, überholte sie.

      Harmon hielt sich mit beiden Händen fest. »Du hast vielleicht Nerven!«

      Auf dem Highway war so wenig los, dass sie die Sirene abstellen konnte. Sie zog ihre Pistole aus dem Gürtelhalfter, steuerte mit den Knien weiter und überprüfte das Magazin. Zufrieden steckte sie die Waffe zurück.

      Harmon seufzte erleichtert, als sie die Hände wieder am Lenkrad hatte. »Was hast du vor?«, fragte er. »Du glaubst doch nicht, dass der Killer die alte Frau genauso töten will wie damals den Studenten. Mit vermummten Klansmännern einen Bus anhalten, die anderen Passagiere vertreiben und ihn mit der alten Dame in die Luft sprengen, das kriegt er doch niemals hin.«

      »Bis jetzt hat’s aber geklappt.« Sie überholte einen Truck und fuhr auf die rechte Spur zurück. Ihr Tacho zeigte achtzig Meilen. »Beim Lynchmord hatte er sechs Klansmänner dabei. Warum sollte er das nicht wieder schaffen? Der Dreckskerl zieht sein Ding durch. Ich glaube, dem wäre es sogar egal, wenn die CIA hinter ihm her wäre. Du weißt doch, wie Fanatiker sind.«

      »Und warum rufst du dann nicht die Zentrale? Sollen wir zu zweit gegen eine Bande fanatischer Klansmänner antreten? Die sind garantiert bewaffnet. Fordere Verstärkung an, Jenn!«

      »Noch nicht«, erwiderte sie. »Nicht, dass wir die Kavallerie antanzen lassen, und hier ist gar nichts los. Und überhaupt … mit sieben Klansmännern werden wir auch alleine fertig.« Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Sind doch alles Biedermänner. Apotheker, Lehrer, was weiß ich.«

      »Sehr witzig.« Er verzog das Gesicht. »Zwei gegen sieben … das funktioniert nicht mal in Computerspielen. Darauf lasse ich es nicht ankommen.«

      »Eins nach dem anderen!« Jenn drückte seine Hand mit dem Handy nach unten. »Die Kavallerie käme sowieso zu spät. Lass uns erst mal nachsehen, ob der Klan an der Kreuzung ist. Kannst du einen Bus fahren?«

      »Wie bitte?«

      »Natürlich kannst du das.«

      »Du willst doch nicht …«

      »Wirst du schon sehen.«

      Sie schaltete die Sirene ein, als ein überholender Lieferwagen die linke Spur versperrte, und fegte über den Grünstreifen, als der Fahrer nicht schnell genug an einem Truck vorbeikam. Erde spritzte unter den Rädern ihres Wagens empor und schlug gegen die Scheiben. Holpernd fuhr sie auf den Highway zurück. »Keine Bange!«, beruhigte sie ihren Partner, der vor Angst schlotterte, »in Chicago bin ich mal in ein Kaufhaus gefahren. In der Kosmetikabteilung war Endstation.«

      »Wie praktisch«, stieß er hervor.

      Sie blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. »Noch eine Viertelstunde«, sagte sie. »Vor vierzig Jahren flog der Bus um 16 Uhr 42 in die Luft. Das hat Alessa gestern erst herausgefunden.«

      »Wir brauchen Verstärkung«, ließ er nicht locker. Er griff wieder nach seinem Handy. »Wir brauchen dringend Verstärkung. Allein schaffen wir das nicht. Nicht gegen den Klan.«

      Sie ließ sich nicht beirren. »Da vorn fährt der Bus. Steck dein Handy weg und halt dich bereit. Gleich geht’s los.«

      Mit heulender Sirene schloss sie zu dem Bus auf, einem alten Greyhound, der zwischen Claxton und Savannah pendelte. Sie blieb seitlich hinter dem Bus, damit der Fahrer sie sehen konnte, dennoch dauerte es einige Sekunden, bis der Mann merkte, dass er gemeint war, und an die Seite fuhr.

      Jenn hielt ebenfalls an. »Nun mach schon!«, trieb sie Harmon ungeduldig an. Sie wartete, bis er ausgestiegen war, und verriegelte den Wagen. Mit ihrem Partner lief sie nach vorn zum Fahrer.

      Sie hielt ihren Ausweis ans Fenster und bedeutete dem Mann, die Tür zu öffnen. »Savannah Police«, rief sie ihm und den fünf Passagieren zu, darunter auch die afroamerikanische alte Dame, die auf der vordersten Bank saß und keine Ahnung hatte, in welcher Gefahr sie schwebte. »Wir müssen Sie leider bitten, den Bus zu verlassen. Ein wichtiger Einsatz.« Sie erwähnte nicht, dass die Savannah Police in dem benachbarten County gar nicht zuständig war. »Bleiben Sie bitte bei dem Streifenwagen, wir melden uns in Kürze. Für Erklärungen haben wir im Augenblick leider keine Zeit, aber es besteht nicht der geringste Grund zur Besorgnis.«

      Einer der Passagiere, ein älterer Herr, weigerte sich dennoch und beklagte sich über die »Willkür der Behörden«. Er stieg erst aus, als Jenn ihn mit einem freundlichen Lächeln versöhnte. »Es besteht kein Grund zur Panik, Sir. Wir überprüfen lediglich einen Anruf.«

      Und zu allen sagte sie: »Bleiben Sie bitte bei unserem Wagen, Ladys und Gentlemen. Wir sind gleich zurück.«

      Ohne auf die neugierigen Blicke und das Misstrauen der Fahrgäste einzugehen, stieg Jenn in den Bus. Harmon blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. »Setz dich ans Steuer!«, forderte sie ihn auf. »Ich weiß nicht, ob ich aus der Ferne als ältere schwarze Lady durchgehe, aber vielleicht fallen der Killer und seine Klansmänner darauf rein.«

      »Du willst ihnen eine Falle stellen?« Harmon konnte es nicht fassen. »Du willst die Typen an den Bus kommen lassen, und ich soll die Tür öffnen und …« Er schüttelte den Kopf. »Ohne mich! Das ist viel zu gefährlich und noch dazu illegal. Wir sind in einem benachbarten County. Hier sind wir nicht zuständig. Schon vergessen?«

      »In einem Notfall schon. Und jetzt fahr endlich los, der Bus hat einen verdammten Fahrplan. Wir müssen um 16 Uhr 42 an der Kreuzung sein.«

      Harmon kroch auf den Fahrersitz, schloss die Tür und gab Gas. »Du bist völlig verrückt!«, sagte er. »Und ich bin verrückt, weil ich mich auf so etwas einlasse. Was ist, wenn die Typen eine Handgranate werfen? Oder uns gleich über den Haufen knallen? Was dann?«

      »Keine Bange. Wenn alles so passiert wie bei Hamilton, lässt man dich aussteigen und jagt nur mich in die Luft.« Sie suchte seinen Blick im Rückspiegel und lächelte. »Und da ich nicht vorhabe, mich in Luft aufzulösen, halten wir ihnen unsere Knarren unter die Nasen und machen ihnen weis, dass die Kreuzung umstellt ist.«

      »Toller Plan!« Harmon wäre am liebsten umgekehrt, fuhr aber weiter. »Und du meinst, die glauben den Unsinn?«

      »Mach dir nicht in die Hose! In Chicago haben wir uns ganz andere Dinger geleistet. Hab ich dir schon von dem Heckenschützen erzählt, der es auf die Hochbahn abgesehen hatte …?«

      »Ich will’s gar nicht wissen!«, wehrte er ab. »Und ich will nie nach Chicago!«

      Vor ihnen tauchte die Kreuzung auf. Eigentlich nur eine einsame Haltestelle zwischen den Maisfeldern. Ein breiter Feldweg kreuzte den Highway und verlor sich zwischen den Stauden.

      Jenn hatte längst ihre Pistole gezogen und hielt sie versteckt in beiden Händen. Den Kragen ihrer leichten Jacke hatte sie hochgeschlagen, um nicht sofort als Weiße erkannt zu werden. Wenn der Killer und die Klansmänner wussten, dass sich Florence Hawkley in dem Bus befand, sahen sie vielleicht nicht so genau hin. Auch Harmon hatte seine Waffe griffbereit.

      Jenn wusste selbst, wie riskant ihr Einsatz war, und dass man sie zur Verantwortung ziehen würde, wenn die Sache schiefging. Dennoch ließ sie nicht davon ab. Sie konnte nicht anders. Wenn es eine Chance gab, den Killer und seine Komplizen zu fassen, musste sie zuschlagen. Um Verstärkung anzufordern, war es längst zu spät, und gebracht hätte der Großeinsatz sowieso nichts. Man hätte ihn niemals geheim halten können.

      Harmon stieg auf die Bremse und hielt vor der Haltestelle. Dort wartete niemand, auch die Klansmänner waren nirgendwo zu sehen. Nur die Maisfelder und der bewölkte Himmel.

      Wenn alles so abläuft wie bei Hamilton, müssten sie jetzt auftauchen, dachte Jenn. Damals waren die Klansmänner aus dem Feldweg gekommen, als der Bus gehalten hatte.

      »Nichts«, sagte Harmon nach einer Weile. Obwohl die Klimaanlage im Bus auf vollen Touren lief, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. »Niemand hier. Sie haben wahrscheinlich geahnt, dass wir die Lady beschützen.«

      Sie warteten fünf Minuten, zehn Minuten. Harmon hatte längst die Tür geöffnet und ließ die schwüle Nachmittagsluft herein. Es roch schon wieder nach einem nahenden Gewitter.

      »Lass uns auf Nummer sicher gehen«, schlug sie vor. »Du links vom Feldweg, ich rechts. Wenn sie hier sind, können sie nicht allzu weit sein.«

      Sie suchten die ganze Gegend ab, schlichen geduckt durch die Maisfelder und sahen in einer verlassenen Scheune nach, in der lediglich ein paar leere Bierdosen lagen. Wahrscheinlich Landarbeiter, die sich eine Pause gegönnt hatten. Nach einer halben Stunde trafen sie sich am Bus.

      »Nichts«, sagte Harmon.

      »Falscher Alarm«, erkannte Jenn. Sie war wesentlich enttäuschter als ihr Partner und steckte ihre Waffe nur widerwillig ins Gürtelholster zurück.

      »Und jetzt?«, fragte Harmon.

      Jenn kletterte in den Bus. »Fährst du den Bus zu den Passagieren zurück und entschuldigst dich brav bei ihnen. Ich schnappe mir Florence und erkläre ihr vorsichtig, in welcher Gefahr sie schwebt und dass wir gut auf sie aufpassen werden. Dann fahren wir zum Lieutenant und unserem neuen Freund, Special Agent Matthew Sunflower vom FBI, zurück und machen ihnen klar, dass Florence dringend Polizeischutz braucht.« Sie setzte sich. »Ist das in deinem Sinne?«

      Harmon setzte sich hinters Steuer und wendete den Bus auf dem Feldweg. »Und wir verlieren natürlich kein Wort über unsere Busfahrt. Nur wenn es gar nicht mehr anders geht. Hab ich recht?«

      »Wie immer«, erwiderte Jenn.
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      Alessa erhob sich und ging auf die Angeklagte zu, einen Kugelschreiber in der linken Hand. Ihre halbhohen Absätze klapperten über den Boden.

      Noch nie hatte sie sich während einer Verhandlung so unwohl gefühlt. Alle Blicke, die der Geschworenen und des Publikums in dem voll besetzten Gerichtssaal, schienen sie mit Verachtung zu strafen. Selbst der Richter schien nicht zu verstehen, warum eine Staatsanwältin, die alles dafür getan hatte, die Angeklagte vor einem Prozess zu bewahren, selbst die Anklage vertrat. Wollte ihr Chef sie auf die Probe stellen und herausfinden, ob sie auch in einem so kniffligen Fall Haltung bewahrte? Ob sie es schaffte, alle Emotionen beiseitezuschieben?

      Nur mühsam gelang es ihr, der Angeklagten in die Augen zu blicken. »Mrs Murrell«, begann sie, »Sie waren einige Tage wegen eines Armbruchs, eines Nasenbeinbruchs und etlicher kleiner Verletzungen im St. Joseph’s Hospital in Behandlung. Stimmt das?«

      »Ja, Ma’am.« Lydia Murrell saß unruhig auf ihrem Stuhl und funkelte Alessa an. »Und ich frage mich langsam, was ich hier soll. Gestern haben Sie mich noch bedauert und mir versprochen, dass ich nicht ins Gefängnis kommen würde, und jetzt stehen Sie hier und wollen mich fertigmachen …«

      »Mrs Murrell!«, wies sie der Richter zurecht, ein relativ junger Mann mit energischem Gesicht und schmalen Lippen. »Bitte beantworten Sie nur die Fragen, die Ihnen gestellt werden.«

      »Aber …«

      »Mrs Murrell!«

      »Ja, Sir.«

      Alessa konnte den Ausbruch der Angeklagten verstehen, ließ sich aber nichts anmerken. »Meine persönlichen Gefühle spielen in diesem Fall keine Rolle«, erklärte sie dennoch, »ich bin hier, um dem Recht zur Geltung zu verhelfen.« Sie stützte sich auf die Balustrade. »Noch einmal, Mrs Murrell … Sie waren wegen der erwähnten Verletzungen im St. Joseph’s Hospital.«

      »Ja, Ma’am. Weil mein Mann …«

      »Ganz richtig«, nahm Alessa ihr die Antwort ab. »Weil Ihr Mann Sie geschlagen und anderweitig misshandelt hatte. Ist es ebenfalls richtig, dass derselbe Mann Sie in meinem Beisein beschimpfte, Sie mit einem Blumenstrauß schlug und Sie mit solcher Gewalt aus dem Bett zog, dass Sie ärztlich behandelt werden mussten?«

      »Einspruch!«, meldete sich der Verteidiger. »Irrelevant für unseren Fall.«

      »Ganz und gar nicht«, widersprach Alessa. »Ihre Motive für die Rückkehr zu ihrem Mann könnten erklären, warum sie ihn später zu Hause erstach.«

      »Abgelehnt«, sagte der Richter. »Beantworten Sie die Frage, Mrs Murrell.«

      »Ja, Ma’am. Das stimmt.«

      »Warum sind Sie dann wieder mit ihm nach Hause gegangen? Mit dem Mann, der Sie auf üble Weise verprügelt und zu Boden gestoßen hatte?«

      »Nun, er … er …«

      »Mrs Murrell?«

      »Er entschuldigte sich. Er sagte, dass es ihm leidtut. Er hätte das alles nicht so gemeint. Er würde mich doch lieben … von … von ganzem Herzen.«

      Alessa war ganz in ihrem Element. »Sie fuhren also mit dem Mann, der Sie von ganzem Herzen liebt, nach Hause, und stießen ihm zum Dank ein Messer in den Rücken. Stimmt das?«

      »Einspruch!« Der Verteidiger sprang erbost vom Stuhl. »Die Staatsanwältin dichtet der Angeklagten Motive an.«

      »Stattgegeben.«

      Alessa blickte auf die Geschworenen, die ihre Behauptung natürlich dennoch zur Kenntnis genommen hatten. »In welcher Stimmung war Ihr Mann, als Sie nach Hause kamen?«

      »Anfangs war er ganz normal. Sonst wäre ich ja gar nicht mitgegangen. Er half mir sogar auf die Couch. Dann holte er sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank und dann noch eine und …« Sie begann zu weinen. »Dann wurde er plötzlich wieder ausfällig. Er fing an, mich wüst zu beschimpfen.«

      »Warum sind Sie nicht weggelaufen? Sie hätten doch noch genügend Zeit gehabt, und wenn er so betrunken war, wie Sie sagen, wäre es doch kinderleicht gewesen zu verschwinden.«

      »Einspruch!« Wieder der Verteidiger. »Alles nur Annahmen, für die es nicht die geringsten Beweise gibt.« Er lächelte spöttisch. »Die Staatsanwältin verfügt über eine blühende Fantasie.«

      »Stattgegeben.«

      »Ich formuliere die Frage anders. Hatten Sie keine Zeit wegzulaufen?«

      »Nein, Ma’am.«

      »Warum nicht?«

      »Weil er mir gar keine Zeit ließ!« Sie sprang weinend von ihrem Stuhl und schrie ihre Sätze hinaus. »Bevor ich wusste, wie mir geschah, schlug er mich wieder und riss mich zu Boden!«

      »Daher die neuen Verletzungen?«

      »Woher denn sonst?« Sie stand immer noch, die Augen voller Tränen, und schrie Alessa regelrecht an. »Der Dreckskerl wollte mich umbringen!«

      »Er wollte sie erschlagen?«

      »Erschlagen, erwürgen, was macht das für einen Unterschied? Er hatte mich gegen den Tresen in der Küche gedrängt. So fest, dass ich kaum noch Luft bekam. Wenn ich … wenn ich mich nicht gewehrt hätte, wäre ich erstickt!«

      »Woher hatten Sie das Messer?«

      Die Angeklagte setzte sich wieder, sehr zur Erleichterung des Richters. »Es lag auf dem Tresen. Ich hatte kurz vorher Gemüse geschnitten. Als ich mich wehrte, bekam ich es zu fassen.«

      »Sehr interessant.« Alessa wanderte zu den Geschworenen und blieb vor ihnen stehen. Das tat sie immer, wenn ein Verhör in die entscheidende Phase ging. »Sie hatten also Gemüse geschnitten. Eben sagten Sie noch, Ihr Mann hätte Ihnen auf die Couch geholfen.« Ihr tat es weh, die Frau so in die Enge zu treiben. »Was stimmt denn nun?«

      Die Angeklagte bebte vor Erregung und Wut. »Beides. Zuerst saß ich auf der Couch, und dann ging ich in die Küche, um Gemüse zu schneiden.«

      »Und das Messer lag zufällig griffbereit neben Ihnen, als Ihr Mann Sie angriff. War es so, Mrs Murrell?«

      »Ja … so war es.«

      »Sie hatten es nicht bereitgelegt, um es gleich zur Hand zu haben?«

      »Einspruch!«

      »Stattgegeben.«

      »Keine weiteren Fragen«, erwiderte Alessa. Sie kehrte mit ernster Miene auf ihren Platz zurück und wandte sich an den Verteidiger. »Ihre Zeugin.«

    
    31 

      Der Killer lachte sich ins Fäustchen. Er hatte die Polizei zweimal hereingelegt und würde sie auch ein drittes, viertes und fünftes Mal an der Nase herumführen. Nicht einmal dieser Klugscheißer vom FBI würde ihn stoppen.

      Es war kurz nach zweiundzwanzig Uhr und über Savannah lag tiefe Dunkelheit. Das Gewitter war an der Stadt vorbeigezogen und ging über den Bewohnern der benachbarten Countys nieder, dafür war der Nebel zurückgekehrt und dichte Schwaden hingen in den mächtigen Eichen in der Altstadt.

      Ideale Bedingungen für den Killer, der mehrere falsche Führerscheine besaß und sich erneut einen unscheinbaren Mietwagen vom Flughafen besorgt hatte, diesmal in Charleston, damit er nicht auffiel. Sein eigener Wagen stand zwischen Hunderten von anderen Fahrzeugen auf dem Parkplatz.

      In dem Mietwagen, einem dunklen Dodge Caliber, war er nur einer von vielen. Wie bei jeder seiner Hinrichtungen, wie er seine Morde nannte, trug er cremefarbene Latexhandschuhe. Nach seiner Tat würde er sie in irgendeiner Mülltonne entsorgen. Im Kofferraum transportierte er einen Kanister mit Benzin. Den leeren Behälter würde er am Tatort zurücklassen, so wie Jeremy Hamilton es vor vierzig Jahren getan hatte. Er würde den Cops überhaupt nichts nutzen. Seine Kutte und seine Kapuze lagen in seiner Aktentasche, dem besten Versteck, das man sich vorstellen konnte. Niemand würde sie dort finden, nicht einmal seine Frau.

      Er fuhr in die Außenbezirke nordwestlich der Stadt und hielt an einer roten Ampel. Das Licht verschwamm in dem Nebel, der über die feuchte Straße zog, zu einem Farbklecks. Außer ihm war kaum jemand unterwegs.

      Er lächelte grimmig. Sie würden große Augen machen, wenn sie merkten, dass er sie hereingelegt hatte. Cops waren einfache Menschen, die es gerade mal schafften, zwei und zwei zusammenzuzählen, und der Typ vom FBI war auch nicht viel besser.

      Sie arbeiteten methodisch, hatten sich gerade daran gewöhnt, dass er die Morde von Jeremy Hamilton genau kopierte, und sie hatten nicht den geringsten Schimmer, dass er weder die Reihenfolge noch die Vorgehensweise beibehalten würde. Er wäre doch bescheuert, wenn er weiterhin nach Schema X arbeiten und die Cops dazu einladen würde, ihm eine Falle zu stellen. Da könnte er sie auch gleich anrufen: Hallo, Detective, bis morgen dann, um 16 Uhr 42 an der Kreuzung südlich von Pembroke. Sperrt den Highway, dann habt ihr uns sicher, mich und meine Komplizen!

      Nein, so dumm war er nicht. Er ging fantasievoller vor, wollte den Leuten etwas bieten, um sie auf seine Seite zu ziehen. Viele sympathisierten doch mit ihm, vielleicht sogar die meisten. Niemand konnte im Ernst wollen, dass sich Nigger oder Latinos noch mehr breitmachten als bisher. Es reichte doch, dass es einer von ihnen ins Weiße Haus geschafft hatte. Genug damit! Amerika den Amerikanern! Dieses wunderbare Land gehörte der weißen Rasse. Gott selbst hatte ihr diesen heiligen Boden zum Geschenk gemacht. Gott schütze Amerika!

      Er war kurz davor, die Nationalhymne anzustimmen, so feierlich war ihm plötzlich zumute. Beinahe hätte er sogar die grüne Ampel übersehen. Kein Problem, bis auf einen UPS-Lieferwagen, der neben ihm abbog, war er sowieso allein. Er fuhr über die Kreuzung und blieb auf der West Lathrop Avenue. Im Schein einiger Straßenlampen waren bereits die Umrisse der St. Mark’s Church zu sehen. Er steuerte darauf zu, fuhr im Schatten einiger Eichen an den Straßenrand und parkte einen halben Block vom Eingang der Kirche entfernt.

      Kaum hatte er die Scheinwerfer gelöscht und den Motor abgestellt, gingen die Flügeltüren der Kirche auf. Die Abendandacht war vorüber. Die wenigen Gläubigen, die mit Father Roy Keane jr. gebetet hatten, verabschiedeten sich von ihm, gingen zu ihren Autos und fuhren davon. Schwarze in feinen Anzügen und Kleidern. Es bereitete ihm beinahe körperliche Schmerzen, das Gesindel im Sonntagsstaat zu sehen. Wann kapierten diese Nigger endlich, dass sie in einer Stadt wie Savannah nichts zu suchen hatten? Wann verschwanden sie endlich?

      »Bald«, gab er sich selbst die Antwort, »schon sehr bald!« Sobald er seine Hinrichtungen durchgeführt hatte und der Klan wieder in aller Munde war. Noch drei Morde und unter den Niggern würden wieder Angst und Schrecken regieren. Ein paar gewöhnliche Morde wären nicht genug gewesen. Man musste deutliche Zeichen setzen, wenn man Großes erreichen wollte. Jeremy Hamilton war ein gefürchteter Klansmann gewesen. Allein, dass nun sein Name in einem Atemzug mit den Hinrichtungen genannt wurde, war den Aufwand wert. Seine Taten würden in die Annalen eingehen. Er würde Geschichte schreiben.

      Und die Cops würden auch bei dem Pfarrer und der alten Niggerin, die sich damals mit dem Studenten eingelassen hatte, zu spät kommen. Sie hatten keinen blassen Schimmer, dass er die Reihenfolge geändert hatte und zuerst den Pfarrer bestrafte. Und sie hatten noch weniger Ahnung, dass er sich für die Alte etwas ganz Besonderes ausgedacht hatte.

      Zuerst hatte er vorgehabt, seine Klansmänner mitzunehmen, aber sie waren noch nicht reif für diese verantwortungsvollen Taten. Besonders der Apotheker ging ihm mit seinem ständigen Gejammer auf die Nerven. Buddy war okay, auch Stephen Hamilton und Pete Kirshner zeigten gute Ansätze. Bei der letzten Hinrichtung würde er sie vielleicht mitmachen lassen, für die Krönung seiner Serie wollte er eine feierliche Kulisse.

      Er beobachtete, wie Father Roy Keane jr. sich von den letzten Gläubigen verabschiedete und in der Pfarrei verschwand. So wie nach jeder Spätandacht an zwei Werktagen in der Woche. Der Killer hatte ihn mehrfach beobachtet und kannte den Tagesablauf seines Opfers genau. Die Vorbereitung war wichtiger als die Tat selbst, damit legte man den Grundstein für den späteren Erfolg. So war es bei Angie Rydell und Homer Middleton gewesen, und so würde es auch bei dem Pfarrer sein. Gleich würde das Licht in der Pfarrei angehen, man würde den Schatten des Mannes hinter den erleuchteten Fenstern sehen, und zehn Minuten später würde er in legerer Freizeitkleidung aus dem Haus schleichen und in seinem Kombi vom Hof fahren.

      Doch nichts geschah. Das Licht ging an, der Schatten war hinter den Fenstern zu sehen, dann wurde es dunkel, aber der Pfarrer erschien nicht. Wich er ausgerechnet heute von seinem starren Wochenplan ab? Hatte er es sich anders überlegt? War seine Freundin krank geworden oder anderweitig verhindert? Gegen dumme Zufälle war man auch mit sorgfältiger Planung und Umsicht nicht gefeit.

      Der Killer hatte einiges zu verlieren, und wenn irgendetwas nicht so lief, wie er es geplant hatte, war er doppelt vorsichtig, darum sah er sich jetzt aufmerksam um. Ein Blick in den Außenspiegel bewahrte ihn vor größerem Ärger. Nur weil in diesem Augenblick ein Mann aus einem Chevy gegenüber der Pfarrei stieg, sich eine Zigarette anzündete und mit dem Fahrer sprach, kam er dem seltsamen Verhalten des Pfarrers auf die Spur. Der Mann wurde bewacht. Von den Gestalten im Chevy.

      Detectives des Savannah Police Departments, dazu brauchte man kein Hellseher zu sein. Sie blickten alle paar Minuten zum Pfarrhaus hinüber und behielten auch die Straße im Auge. Sie waren also doch schlauer, als er gedacht hatte. Sie waren anscheinend fest entschlossen, keinen weiteren Mord mehr zuzulassen, und überwachten den Pfarrer und wahrscheinlich auch die weißhaarige Niggerin aus dem Altersheim. Eine Vorsichtsmaßnahme, die ihnen wenig nützen würde. Er würde sie beide erwischen.

      Doch was würde Keane tun? So wie er sich beim letzten Mal auf seine Geliebte gestürzt hatte, würde er auf sein heimliches Date mit ihr bestimmt nicht verzichten. Eine solche Frau ließ man nicht warten, auch dann nicht, wenn einem die Cops auf den Zehen standen.

      Nein, eine solche Liebesnacht würde Keane sich nicht entgehen lassen. Als Pfaffe glaubte er doch sowieso nicht, dass ihm ein Killer auf den Pelz rücken konnte. Gott würde ihn beschützen. Woher sollte er auch wissen, dass ihn selbst Gott nicht vor seiner Hinrichtung bewahren konnte? Er würde so wie sein Vater sterben, in einem lodernden Höllenfeuer, und seine schöne Freundin mit ihm. Wenigstens im Jenseits wären die beiden vereint. Der Killer grinste bei dem Gedanken.

      Er startete den Motor und fuhr aus der Parklücke heraus. Im Rückspiegel beobachtete er, wie sich die Detectives unterhielten und ihn kaum beachteten. Selbst wenn sie seine Nummer notierten, würden sie ihm nicht auf die Spur kommen. Er bog hinter der Kirche nach links ab und parkte hinter dem Garten der Pfarrei. Jetzt zahlte sich aus, dass er die Kirche genau studiert hatte und auch die Hinterausgänge kannte. Einer führte in den verwilderten Garten.

      Er hatte richtig kombiniert. Schon wenige Minuten nachdem er geparkt hatte, kam der Pfarrer durch den Garten geschlichen und stieg in einen kleinen Lieferwagen, den er wahrscheinlich für Besorgungen und andere Dienstfahrten benutzte. Mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht, wie der Killer annahm, fuhr er davon und bog zur Hauptstraße ab.

      Der Killer hatte keine Eile. Er wusste genau, wohin der Pfarrer fuhr, und hielt großzügig Abstand. Die Detectives blieben ahnungslos zurück. Sie würden einen ziemlichen Rüffel bekommen, wenn die Leichen des Pfaffen und der Frau am nächsten Morgen gefunden wurden. Mit etwas Hirn hätten sie auch den Hinterausgang bewacht. Aber woher sollten sie auch wissen, in welcher Mission der Pfarrer nachts unterwegs war?

      Wie schon am letzten Donnerstag fuhr Keane auf der Interstate 95 in südwestlicher Richtung aus der Stadt und bog ein paar Meilen außerhalb auf eine einsame Landstraße ab. Der Killer blieb weit hinter ihm, achtete sorgfältig darauf, dass er mit den Scheinwerfern seines Wagens nicht in den Rückspiegel seines Opfers geriet. Wahrscheinlich übertriebene Vorsicht, denn der Pfarrer hatte jetzt sicher nur seine Geliebte im Kopf. Sinnliche Gedanken, die bald in einem Höllenfeuer zerstört werden würden.

      Als das einsam gelegene Haus, das Keane ansteuerte, hinter einem Hügel auftauchte, lächelte der Killer in stiller Vorfreude. Nur noch wenige Minuten, dann würde er eine weitere Aufgabe seiner Mission erfüllt haben.
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      Father Roy Keane jr. fuhr zu dem verwitterten Holzhaus und parkte im Schatten der mächtigen Bäume, die sich links davon erhoben. Das Haus gehörte der Kirche und stand schon seit einigen Wochen zum Verkauf. Marys roter Honda stand schon da. Er stieg aus und blieb einen Moment stehen, als sich ein Wagen der Kreuzung näherte. Als er vorbeifuhr, atmete Keane erleichtert auf. Die Cops hatten nicht gemerkt, dass er weggefahren war.

      Er stieg die Stufen zum Eingang hoch und öffnete die Tür. Mary erwartete ihn im ehemaligen Wohnzimmer, einem beinahe quadratischen Raum, in dem noch die alte Couch des früheren Besitzers stand. Auf einer Obstkiste neben der Couch stand die Sturmlampe, die sie für ihre Dates in dem Haus deponiert hatten. Das Licht war nicht gerade romantisch, doch es ließ Mary, die in einem kurzen Nachthemd vor der Couch stand, verführerisch glänzen.

      Bei ihrem Anblick war Keanes schlechtes Gewissen wie weggeblasen. Sie war die Versuchung in Person, eine perfekte Eva mit langen Beinen und dunklen Augen, in denen ein ständiges Versprechen lag. Ihre sanfte schwarze Haut spannte sich über leicht hervorstehenden Wangenknochen, und wenn sie lächelte, blitzten Zähne so weiß wie Elfenbein.

      »Mary!«, flüsterte er heiser. Er nahm sie in die Arme, so vorsichtig, als wäre sie zerbrechliches Porzellan, und küsste sie zart, doch schon nach wenigen Augenblicken übermannte ihn die Leidenschaft und er küsste sie so wild und ungestüm, als hätte er sie Jahre nicht mehr in den Armen gehalten.

      Warum sie ihn liebte, wusste er nicht. Er war immerhin schon Anfang fünfzig, seine Haare waren angegraut, und sie hatte noch nicht einmal die dreißig überschritten. Mit ihrem Aussehen konnte sie jeden Mann haben, und wenn sie ihren Ehemann verlassen wollte, hätte sie sich auch einen der reichen »Vorzeigeneger« wählen können, wie Weiße ihre erfolgreichen schwarzen Mitbürger hinter vorgehaltener Hand nannten.

      Aber sie liebte nur ihn und war nur glücklich, wenn er sie in seinen Armen hielt. Das sagte sie ihm jedenfalls immer wieder, während sie sich gegenseitig die Kleider von den Körpern rissen und ungeduldig auf die Couch niedersanken. »Mary! Ich liebe dich!«, seufzte er.

      »Warum müssen wir uns dann in diesem alten Haus lieben? Haben wir denn nichts Besseres verdient? Ein gemütliches Hotel oder meinetwegen auch ein Motel?«, fragte Mary.

      Er strich ihr mit zwei Fingern über die Wange. »Du weißt doch, was dann passieren würde, Schatz. Du bist mit einem reichen Nachtklubbesitzer verheiratet und ich bin der Pfarrer einer angesehenen Gemeinde. Wir verstoßen gegen das sechste und neunte Gebot: Du sollst nicht ehebrechen und du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib. Man würde uns aus der Gemeinde ausstoßen.« Er blickte zur Decke, als erwartete er ein himmlisches Zeichen, das ihn von seiner Sünde freisprach. Nichts geschah.

      »Und wenn ich mich scheiden lasse?« Sie stützte sich auf einen Ellbogen und blickte ihm in die Augen. »Dann könnten wir heiraten, und selbst Gott hätte nichts mehr gegen unsere Liebe einzuwenden.« Sie küsste ihn zärtlich auf die Stirn. »Und wir bräuchten uns nicht mehr in dieser heruntergekommenen Hütte zu verkriechen.«

      »Das Haus gehört der Gemeinde, und bis der Bischof darauf drängt, dass wir es verkaufen, vergehen sicher noch Monate. Gott hat uns diesen Ort geschenkt. Ich sehe es als Zeichen … dass Gott mit unserer Liebe einverstanden ist, und er wird uns auch ein Zeichen geben, was mit uns geschehen soll. Unsere Liebe ist stark, Mary!«

      Sie küssten sich wieder und vergaßen alles um sich herum, fuhren erst auseinander, als ein seltsames Geräusch von draußen an ihre Ohren drang. Ein leises Glucksen, als ob sich jemand mit einem Eimer Wasser dem Haus näherte. Gleich darauf wurde es wieder still, und sie hörten nur das leise Rauschen des Windes, der körnigen Sand gegen die Holzwände trieb.

      »Was war das?«, flüsterte sie.

      »Keine Ahnung. Eine streunende Katze oder ein Waschbär, der in den Pfützen vorm Haus badet, wer weiß? Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Niemand weiß, dass wir uns hier treffen. Solange dein Mann verreist ist, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Hier sind wir absolut sicher.«

      »Und was ist mit diesem … diesem Killer? Im Fernsehen sagten sie, dass er es auf die Nachkommen von Klan-Opfern abgesehen hat. Dein Vater … ihn haben die Klansmänner doch ermordet. Sie haben sein Haus angezündet und ihn … in den Nachrichten haben sie Bilder von seinem abgebrannten Haus gezeigt. Was ist, wenn der Killer es auf uns abgesehen hat?«

      »Unsinn!«, beruhigte er sie. Er hatte ihr nicht erzählt, dass er Polizeischutz bekommen hatte und seinen Beschützern entwischt war. Sie hätte sich nur unnötig gesorgt und ihr Treffen vielleicht aus Angst abgesagt. »Selbst wenn er mir was antun wollte, käme er nicht weit. Kein Mensch weiß, dass wir hier sind, und ich hätte es gemerkt, wenn mir jemand gefolgt wäre.« Er dachte an den Wagen, den er auf dem Highway beobachtet hatte, nachdem er hierhergekommen war, und wurde unsicher. »Aber ich sehe draußen nach, wenn dir dann wohler ist.«

      Er rollte sich von der Couch und suchte im Schein der Sturmlampe nach seinen Kleidern.

      Wieder dieses Geräusch, diesmal auf der anderen Seite. Ein seltsames Glucksen, als würde Wasser verschüttet, dann plötzlich strenger Benzingeruch, der keinen Zweifel darüber ließ, was draußen im Gange war.

      »Verdammt!«, fluchte Keane, ein Wort, das er als Pfarrer sonst nie in den Mund nahm. Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild des brennenden Hauses auf, in dem sein Vater gestorben war, obwohl Roy Keane jr. damals gar nicht dabei gewesen war. Seine Mutter hatte eine kranke Tante mit ihm besucht – ihr und sein Glück.

      »Der Killer!«, flüsterte er. »Er zündet das Haus an. Wir müssen hier raus!«

      Er half Mary von der Couch und wollte mit ihr zur Hintertür laufen, doch es war schon zu spät.

      Mit einem lauten Zischen entzündete sich das Benzin und eine lodernde Feuerwand stieg um die Hütte empor. Das Feuer kam so plötzlich, dass es innerhalb weniger Augenblicke jeden Fluchtweg versperrte. Vor den Fenstern und Türen war nur Feuer, lodernde Flammen, die alles verschlangen, was sich ihnen in den Weg stellte.

      Mary begann zu schreien, klammerte sich in ihrer Panik an Keane und stieß verzweifelt hervor: »Bring uns hier raus, Roy! Ich will noch nicht sterben! Bring uns hier raus, verdammt!«

      Keane kämpfte sich zur Tür vor, seine Geliebte wie eine Klette an seiner Seite und ihre langen Fingernägel in seiner Haut. Sie kamen nicht einmal bis auf drei Schritte an die Tür heran.

      Sie versuchten es mit dem Fenster und sanken verzweifelt zu Boden, als die Scheiben durch die Wucht des Feuers zersprangen und die Flammen ins Wohnzimmer schossen und mit gierigen Zungen nach der Couch griffen.

      Keane löste sich gewaltsam von Mary und griff nach seiner Hose, doch sein Handy fiel heraus und verschwand in den Flammen. Es hätte sowieso nichts genutzt. Es war zu spät, um jetzt noch Hilfe zu rufen. Bis die Hilfskräfte erschienen, waren sie längst tot.

      Den linken Unterarm gegen das sich ständig nähernde Feuer erhoben, wich er in die Mitte des Raumes zurück. Er umarmte Mary und sank mit ihr zu Boden, drückte die weinende und vor Panik zitternde Frau fest an sich. Dies ist die Strafe für meine Sünden, durchfuhr es ihn, der Herr schickt mir Feuer und Verderben, um mich für meine Sünden büßen zu lassen. Doch er sagte: »Es wird alles gut, Mary, der Herr wird sich unserer annehmen. Gott liebt uns, Mary, er liebt uns so sehr, dass er uns zu sich holt!«

      Doch sie wollte davon nichts wissen, riss sich von ihm los und stieß einen verzweifelten Schrei aus, der Keane durch Mark und Bein ging. »Nein!«, schrie sie unter Tränen. »Ich will noch nicht sterben!«

      Von draußen drang höhnisches Gelächter herein. Ein Lachen, das auch sein Vater kurz vor seinem Tod gehört haben musste, dachte Keane. Der Killer war verrückt, ein eifernder Spinner, der den Ku-Klux-Klan aus der Versenkung zu holen glaubte, indem er die Nachkommen der einstigen Opfer tötete. Ein Verrückter, ein Wahnsinniger.

      Mary kroch auf allen vieren zur Tür, doch sie kam nur wenige Schritte weiter. Eine Feuerwalze rollte über sie hinweg und ihr Schluchzen erstickte in dem lodernden Feuer. Keane folgte ihr stöhnend, brach ebenfalls zusammen und spürte, wie er immer tiefer im Abgrund der Hölle versank.

      Er streckte seine Hand nach seiner sterbenden Geliebten aus und sein Blick wanderte nach oben. »Herr, wir bereuen unsere Sünden! Zeige uns deine Gnade und nimm uns in deinen Himmel auf !« Das Feuer griff auf seinen Körper über. »Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name, dein Reich komme …«

      Die Flammen verschluckten seine Worte und er starb an Marys Seite. Er hörte nicht, wie der Killer lachend in seinen Wagen stieg und davonfuhr.
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      Die Überreste der Hütte glühten noch, als Jenn und Harmon um ein Uhr früh am Tatort eintrafen. Ein junges Farmer-Ehepaar, das von einem Kinobesuch in Savannah zurückgekehrt war, hatte das brennende Haus entdeckt und die Polizei angerufen. Der Sheriff und einer seiner Deputys, die Detectives, die Keane aus den Augen verloren hatten, die Crime Scene Unit, der Gerichtsmediziner und der Lieutenant und Agent Sunflower waren bereits dort.

      »Das kommt davon, wenn man über eine Viertelstunde braucht, um sich von seiner Frau zu verabschieden«, lästerte Jenn. Sie parkte hinter den anderen Wagen. »Man könnte denken, ihr seid noch in den Flitterwochen.«

      »Und ich hab’s langsam satt, ständig Überstunden machen zu müssen, nur weil du nicht genug kriegen kannst. Warte mal ab, bis du verheiratet bist, dann hast du auch keine Lust mehr, überall deine Nase reinzustecken.«

      Sie stieg aus und schlug die Tür zu. »Hab ich alles schon ausprobiert, Harmon. Nach zwei Monaten hatte ich die Schnauze voll. Ich tauge nicht für die Ehe.«

      »Bis der Richtige kommt.«

      »Blödsinn.«

      Sie gesellten sich zu den anderen und wurden von Jonas, einem der beiden anderen Detectives, auf den neuesten Stand gebracht: »Zwei Leichen. Father Roy Keane junior und Mary Levitt, die Ehefrau eines Nachtklubbesitzers. Die Kollegen von der Spurensicherung konnten sie nur anhand ihrer Wagen identifizieren. Anscheinend hatten die beiden ein Verhältnis. Der Ehemann war auf Geschäftsreise in Chicago und ist schon auf dem Rückweg.« Er grinste schwach. »Wird ihm nicht besonders gefallen, dass seine Frau es mit einem Pfarrer getrieben hat. Ein Geistlicher und die Frau eines Nachtklubbesitzers, das hab ich noch nie erlebt.«

      Sie näherten sich dem niedergebrannten Haus, sahen die Kollegen von der Spurensicherung mit Schutzmasken in den Trümmern herumstochern.

      »Von den beiden ist nicht viel übrig. Brandstiftung. Der Benzinkanister liegt noch im Gras. Keine Fingerabdrücke, so viel wissen wir schon. Der Täter trug Handschuhe. Muss ein qualvoller Tod gewesen sein.« Er starrte in den qualmenden Trümmerhaufen. Wäre eine Bombe in das Haus eingeschlagen, hätte es nicht schlimmer aussehen können. »Wir hätten besser auf ihn aufpassen sollen, dann wäre das nicht passiert. Aber woher sollten wir ahnen, dass er sich heimlich aus dem Haus schleicht, um sich mit einer Geliebten zu treffen? Er hat die Bedrohung wohl nicht ernst genommen.«

      »Oder er war so verliebt, dass er das Risiko bewusst eingegangen ist. Ziemlich verantwortungslos, wenn ihr mich fragt. So seid ihr Männer eben.«

      »Klischees, alles nur Klischees.«

      Der Lieutenant und der FBI-Mann waren näher getreten und beendeten damit den kleinen Schlagabtausch. Jenn begrüßte die beiden Männer: »Guten Abend, Lieutenant! Special Agent Sunflower! Sieht ganz so aus, als wollte der Killer uns in die Irre führen. Die gleiche Vorgehensweise wie damals, nur die falsche Reihenfolge.«

      »Weil Ihre Leute nicht aufgepasst haben«, sagte der FBI-Agent, auch an den Lieutenant gewandt. »Sie hätten den Hintereingang im Auge behalten sollen, dann wäre ihnen der Pfarrer nicht entwischt. Ein Anfängerfehler.«

      »Woher hätten sie ahnen sollen, dass der Pfarrer sich rausschleicht und mit einer verheirateten Frau trifft?« Jenn brachte allein der Anblick des arroganten Agents auf hundertachtzig. »Beim FBI mag das ja gang und gäbe sein, aber hier im tiefen Süden macht man so was nicht. Jedenfalls nicht, wenn man als Pfarrer arbeitet und die Zehn Gebote über dem Bett hängen hat. Keane hat sich die Suppe selbst eingebrockt … und auch noch eine Unschuldige mitgerissen. Wo war eigentlich das FBI?«

      »Detective!«, wies sie der Lieutenant zurecht. »Halten Sie sich bitte zurück! Wir ziehen alle an einem Strang und wollen doch nicht den Erfolg dieses …«

      Er unterbrach sich und starrte auf den Wagen, der in diesem Moment vom Highway abbog und über die Schotterstraße zu der niedergebrannten Hütte fuhr. Im Licht der vielen Scheinwerfer, die inzwischen den Tatort beleuchteten, war deutlich zu erkennen, dass es sich um einen Übertragungswagen von WASV handelte. »Melinda Stone!«, erschrak er.

      »Anscheinend haben Sie eine undichte Stelle in Ihrem Revier.« Auch Sunflower war alles andere als erfreut. »Woher wissen die sonst, dass hier was passiert ist?« Er beobachtete mit gemischten Gefühlen, wie die blonde Reporterin ausstieg und näher kam, gefolgt von ihrem jungen Kameramann. Ein zweiter Kameramann filmte das heruntergebrannte Haus, bis er vom Sheriff und dem Deputy gestoppt wurde. »Ziemlich aufdringlich, diese Reporterin. Aber ich weiß, wie man mit solchen Leuten umgeht. Lassen Sie mich nur machen, Lieutenant.«

      Melinda Stone hatte die Verantwortlichen bereits entdeckt und kam rasch näher. Der kleine Scheinwerfer über der Kamera leuchtete ins Gesicht des FBI-Mannes. »Special Agent Sunflower«, begann sie, das Mikrofon in der Hand, »das Morden nimmt kein Ende. Obwohl Sie der Öffentlichkeit versprochen hatten, den Killer so schnell wie möglich zu fassen, befindet er sich immer noch auf freiem Fuß. Der Klansmann hat erneut zugeschlagen und hat einen afroamerikanischen Pfarrer und pikanterweise seine verheiratete Freundin bei lebendigem Leib in dieser verlassenen Hütte verbrannt. Roy Keane junior, der ermordete Pfarrer, ist der Sohn von Roy Keane, dem Mann, der vor vierzig Jahren von Jeremy Hamilton und seinen Klansmännern ermordet wurde. Wie konnte es zu diesem Mord kommen?«

      »Eine Verkettung von tragischen Umständen«, redete sich Sunflower heraus. »Wir hatten den Pfarrer als mögliches weiteres Opfer unter Polizeischutz gestellt und die Kollegen vom Savannah Police Department haben ihn rund um die Uhr bewacht. Leider wussten wir nichts von dem heimlichen Liebesverhältnis des Geistlichen. Er ignorierte unseren Schutz und schlich sich heimlich aus dem Haus, um sich mit einer Frau zu treffen. Damit konnten wir nicht rechnen.«

      »Die Tote ist Mary Levitt, die Frau eines Nachtklubbesitzers.« Melinda Stone war wie immer bestens informiert. »Wissen Sie schon Näheres über die Liebesbeziehung der beiden?«

      Sunflower hatte so eine Frage erwartet. »Nein, aber ich bin sicher, Ihr Sender wird die verbotene Beziehung zum großen Thema machen. War’s das dann, Miss Stone? Wir haben viel zu tun.«

      »Nur noch eine Frage.« Melinda Stone blieb hartnäckig. »Wenn der Klansmann, wie der Killer inzwischen überall genannt wird, auch weiterhin Jeremy Hamilton nacheifert, stehen noch mindestens zwei Opfer auf seiner Liste. Wie wollen Sie diese beiden Morde verhindern?«

      »Durch akribische Arbeit«, erwiderte Sunflower, »zu der wir aber nur kommen, wenn Sie uns nicht die Zeit rauben. Jetzt zählt jede Minute, Miss.«

      Die Reporterin ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und wandte sich an Jenn: »Detective McAvoy, bei unserem letzten Interview hatten Sie mir empfohlen, mich um den kleinen Eisbären im Zoo zu kümmern. Leider interessieren sich unsere Zuschauer mehr dafür, wie Sie den Klansmann daran hindern wollen, einen weiteren Mord zu begehen. Haben Sie denn schon eine Idee, wer der geheimnisvolle Killer sein könnte?«

      »Ich bin Polizistin, keine Hellseherin«, beherrschte sich Jenn einigermaßen, aber auch nur, weil der Lieutenant und der FBI-Agent direkt neben ihr standen. »Ich halte mich an Fakten. Und manchmal dauert es eben etwas länger, bis wir einen Täter am Wickel haben. Und jetzt verschwinden Sie endlich und lassen Sie uns arbeiten!«

      Die Reporterin antwortete mit einem Lächeln und wandte sich der Kamera zu. »So weit Detective McAvoy, die wie die gesamte Polizei von Savannah und das FBI bisher nicht in der Lage war, dem grausamen Treiben des Klansmannes ein Ende zu bereiten. Melinda Stone, WASV Savannah.«

      »Zicke!«, flüsterte Jenn wütend.
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      »Alessa!« Als hohles Echo, als würde jemand aus einer tiefen Gruft nach ihr rufen, hörte Alessa ihren Namen. Sie wich ängstlich vor der Dunkelheit zurück und klammerte sich mit beiden Händen an ihre Bettdecke, das Gesicht verzerrt in aufkommender Panik.

      Der Sklavenjäger? War der Geist des bösen Mannes zurückgekehrt, um sich für die bittere Niederlage in der Ghost Street zu rächen? Würde er so lange mit seiner Peitsche auf sie einschlagen, bis sie bewusstlos auf dem Boden lag? Wollte er sie umbringen?

      Etwas Unförmiges drang in ihr Zimmer und bewegte sich langsam auf sie zu. Ein körperloses Wesen, das kaum von der Dunkelheit zu unterscheiden war. Sein heiserer Atem wurde immer lauter und hüllte sie wie eine übel riechende Schwefelwolke ein. Mit schattenhaften Armen griff es nach ihr. Schon spürte sie den Atem des unheilvollen Wesens auf ihrer Haut.

      »Nein!«, schrie sie voller Angst. Sie wich vor dem fauchenden Wesen zurück und stieß so heftig gegen die Stirnseite ihres Bettes, dass stechender Schmerz durch ihren Kopf zuckte, sie abrupt die Augen öffnete und ungläubig in die Dunkelheit starrte. Nur ein Albtraum, das unheimliche Wesen hatte sich in Luft aufgelöst, sie war allein in ihrem dunklen Schlafzimmer.

      Doch die Stimme hallte immer noch aus der vermeintlichen Gruft herauf. »Alessa! Alessa!«, tönte es. Aber es klang nicht mehr unheilvoll, sondern eher verzweifelt, darauf bedacht, sie vor einer großen Gefahr zu warnen.

      Sie rieb mit der flachen Hand über die Beule an ihrem Hinterkopf und stieg aus dem Bett. Die Stimme zog sie auf magische Weise an. Obwohl sie dumpf und irgendwie unheimlich klang, hatte Alessa keine Angst mehr vor ihr. Es kam ihr beinahe so vor, als wäre sie auf ihrer Seite und nur laut geworden, um sie vor dem bösen Geistwesen zu beschützen. Die Stimme eines geheimnisvollen Freundes.

      Alessa zog sich in Windeseile an und schlich aus dem Zimmer. »Alessa! Alessa!«, schallte es ihr im Flur und auf der Treppe entgegen. Beinahe ängstlich und besorgt klang die Stimme jetzt, nur der unheimliche Tonfall passte nicht dazu. Alessa wagte nicht, das Licht anzuknipsen, hatte Angst, die Geisterstimme zu vertreiben, und stieg im Dunkeln ins Parterre hinunter. Die düstere Stimme kam aus dem Keller, aus dem unterirdischen Gang, durch den Alessa zum Friedhof gewandert war. Und das konnte nur bedeuten, dass …

      Sie blieb auf der letzten Stufe stehen und starrte auf die dunkle Wand im Parterre. »David!«, flüsterte sie. »David! Bist du das?« Nein, das war ausgeschlossen, das konnte nicht sein. Es gab keine Geister, weder gute noch böse. David Bolton war schon lange tot und existierte nur in ihren Träumen und Gedanken. Ein typischer Fall von Überarbeitung und Stress. Kein Wunder bei dem Serienmörder, der ihre Behörde in Atem hielt, und dem Prozess, den ihr Jack Crosby aufgehalst hatte. Sie drehte langsam durch, verlor den Boden unter den Füßen. Sicher gab es eine wissenschaftliche Bezeichnung für dieses Phänomen. Wenn einem das Leben in der realen Welt zu viel wurde, floh man in eine Fantasiewelt mit bösen Geistern und einem starken Mann, der einen aus der Zwangslage befreite. So wie in Fantasy-Romanen.

      Sie hatte diesen modernen Märchen nie etwas abgewinnen können, und doch war sie in diesem Augenblick gerade dabei, sich in einer solchen Fantasiewelt zu verlieren. Ein Mann, der seit vierzig Jahren tot war, ihr heimliche Tipps gab und sie gegen die bösen Geister und Phänomene in der Ghost Street verteidigte … so ein Unsinn! So etwas gab es nicht! Sie war eine nüchterne Staatsanwältin, die vor allem logisch dachte und mit Geistern nichts am Hut hatte.

      Sie wäre am liebsten wieder umgekehrt, doch die Stimme hallte noch immer aus dem Keller herauf: »Alessa! Alessa!« Etwas näher als zuvor und auch ungeduldiger und nicht mehr ganz so unheimlich. »David!«, rief Alessa.

      Wenn sie wieder in den Geheimgang wollte, brauchte sie Licht. Ihre Taschenlampe hatte sie bei ihrem ersten Ausflug in den Gang verloren, darum lief Alessa an dem verstörten Kater vorbei in die Küche und suchte in den Schubladen der Kommode nach einem Ersatz. Doch sie fand nur eine Kerze und Streichhölzer. Sie zündete die Kerze an und lächelte dem Kater beruhigend zu, als wollte sie sagen: »Mach dir keine Sorgen, alles okay, schlaf ruhig weiter, mein Guter!«

      Sie öffnete die quietschende Kellertür und stieg mit der flackernden Kerze nach unten. Ihr unruhiger Schatten folgte ihr in das unterirdische Reich. Im Kerzenschein sah sie keine fünf Schritte weit. Mit der freien Hand tastete sie sich an der Wand entlang in den Kellerraum. Unangenehme Kühle empfing sie. Aus der Dunkelheit drang das leise Scharren von Mäusen zu ihr.

      Die Tür zum Geheimgang stand offen. Alessa blieb zögernd davor stehen, hatte plötzlich Angst, das dunkle Gewölbe zu betreten. Ein kühler Windhauch strich ihr entgegen und ließ sie zittern. Es stank wie beim letzten Mal.

      »Alessa! Hab keine Angst!«

      Die Stimme war so nahe, dass sie vor Schreck zusammenzuckte. Heißes Wachs tropfte von der Kerze auf ihr rechtes Handgelenk. Sie wischte es weg und betrat den Geheimgang. Mit kleinen Schritten arbeitete sie sich in der Dunkelheit voran. Ihr Schatten geisterte an der Felswand entlang.

      Den Mann, der während der letzten Tage ständig in ihren Gedanken gewesen war, fühlte sie mehr, als dass sie ihn sah. »David!«, sagte sie.

      »Alessa! Ich wusste, dass du kommen würdest!« David wirkte im unruhigen Kerzenschein noch geheimnisvoller, aber auch sanfter, und sein Lächeln kam ihr so lebendig vor, dass sie plötzlich daran zweifelte, jemals sein Grab gesehen zu haben. Er blieb ruhig stehen. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe, aber anders konnte ich mich nicht bemerkbar machen. Du bist mir doch nicht böse?«

      »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Alessa. David schien die Kälte aus dem unterirdischen Gang vertrieben zu haben. »Ich bin froh, dass du mich gerufen hast. Es ist nur … ich hatte einen Albtraum und dachte … warum kommst du mitten in der Nacht?«

      »Es war die einzige Möglichkeit, ungestört mit dir zu reden. Ich bin kein Vampir, wenn du das meinst.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich bin nicht mal sicher, ob es die wirklich gibt. Der einzige, den ich kenne, ist Dracula, und der spukt schon lange nicht mehr herum. Alles andere ist Erfindung, glaube mir. Wahre Geister sind viel …« Er merkte, dass er im Begriff war, ein Geheimnis auszuplaudern, und brach mitten im Satz ab. »Aber ich bin nicht hier, um über Vampire zu reden. Ich möchte dir helfen, Alessa.«

      Sie schien ihm gar nicht zuzuhören. »Wer bist du, David?«, fragte sie zum wiederholten Male. »Bist du ein Geist? Hast du meinen Radiowecker verstellt? Hast du mich vor den bösen Geistern in der Ghost Street beschützt? Ich …« Sie wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen. »Ich habe dein … Grab gesehen, David!«

      Er behielt sein Lächeln, streckte eine Hand nach ihr aus, ließ sie aber wieder sinken. »In Savannah passieren seltsame Dinge, das weißt du doch. Und in der Ghost Street habe ich schon die tollsten Sachen erlebt. Manchmal glaube ich, das Fremdenverkehrsamt hat seine Hand im Spiel. Die Geister bringen Geld nach Savannah, mehr als die historischen Denkmäler.«

      »Dein … dein Grab, David.«

      »Ich bin hier, Alessa.« Diesmal berührte er sie wirklich, zuerst zögernd, beinahe schüchtern, dann bereitwillig und voller Gefühl. »Und ich bin froh, dass ich dich sehen, hören und fühlen kann. Denke nicht darüber nach, woher ich komme und wer ich sein könnte. Ich bin David Bolton. Der vierte, um genau zu sein. Es gibt einige Grabsteine mit diesem Namen in Savannah. Du brauchst keine Angst zu haben. Vieles von dem, was du jetzt nicht verstehst, wird dir später umso klarer sein.« Er lächelte sanft. »So wie nach einer Verhandlung vor Gericht.«

      Sie verdrängte alle störenden Gedanken und sank langsam in seine Arme. Wieder durchströmte sie angenehme Wärme, so wie auf dem Friedhof, als er sie in die Arme genommen hatte. Sie spürte seine Lippen auf ihren Haaren, ihrer Stirn, ihrer Nase, auf beiden Wangen und ihrem Mund, so sanft und zart, als hätte er Angst, ihr mit seiner Zärtlichkeit zu nahe zu kommen. »David!«, flüsterte sie zufrieden und erwiderte seinen zarten Kuss.

      Für eine kurze Weile zählte nur der Augenblick für sie, seine Wärme, seine Nähe, sein Lächeln, sein Atem, der kaum spürbar über ihre Haut strich. Ihren linken Arm hatte sie um seinen Hals geschlungen, mit der rechten Hand hielt sie die Kerze hinter seinem Rücken. Dann versteifte sich sein Körper plötzlich und er schob sie sanft von sich. Mit ernster Miene sagte er: »Ich bin gekommen, um dich zu warnen.«

      Sie wechselte die Kerze in die linke Hand und blickte ihn fragend an. »Du weißt, wann und wo der Klansmann zuschlagen wird, nicht wahr? Du weißt es, weil … weil du kein gewöhnlicher Mensch bist. So ist es doch, David?«

      »Selbst wenn ich ein Geist wäre, könnte ich nicht in die Zukunft sehen«, erwiderte er. »Geister können auch keine Gedanken lesen. Wenn ich ehrlich bin, können sie nur ein bisschen Wind machen und harmlose Urlauber erschrecken.« Er schmunzelte kurz. »Geister werden maßlos überschätzt.«

      Sie blieb ernst. »Sag mir, was du weißt, David! Hilf mir, weitere Morde zu verhindern.« Sie blickte ihn an. »Weißt du, wer der Klansmann ist?«

      »Ich bin kein Hellseher, Alessa. Aber ich hatte viel Zeit, um Nachforschungen anzustellen. Viel mehr Zeit, als du für deine Seminararbeit hattest. Weißt du, wann der Bus mit dem Studenten explodierte? Wann starb er?«

      »Toby Snyder?« Alessa wusste genau, wann der Sprengsatz hochgegangen war, gerade am Nachmittag hatte sie es im Internet nachgelesen. »Um 16 Uhr 42 … an der Kreuzung bei Pembroke.«

      »Und der Klansmann, wie du ihn nennst, kopierte die ersten beiden Morde bis ins kleinste Detail. Doch er ist nicht dumm. Als ihr dachtet, ihn auf frischer Tat erwischen zu können, änderte er die Reihenfolge und tötete statt der Freundin des Studenten den Pfarrer. Er hält die Polizei und das FBI zum Narren. Und das wird er beim nächsten Mord wieder tun.«

      »Was … was hat er vor?«

      David sprach leise, aber bestimmt. »Der Klansmann ist schlau, er wird den Mord an Toby Snyder nicht eins zu eins kopieren. Denn dann könnte ihm die Polizei ganz leicht eine Falle stellen. Stimmt doch, oder?«

      »Sicher … das würde ich auch tun.«

      David blickte ihr in die Augen. »Für den Freedom Bus, in dem Toby Snyder saß, gab es keinen Fahrplan, der war nur zufällig um 16 Uhr 42 an der Kreuzung bei Pembroke. Es gibt für den Killer also keinen Grund, sich an die genaue Zeit und den Ort zu halten. Was, wenn der Klansmann einfach nur den nächsten Bus in die Luft jagt, in den Florence Hawkley einsteigt? Die alte Dame ist heute Nachmittag zu ihrer Nichte nach Savannah gefahren, normalerweise bleibt sie über Nacht bei ihr und fährt um kurz nach acht mit dem ersten Bus zurück nach Claxton. Der Killer kommt sich unheimlich schlau vor, und ich glaube, er wird versuchen, genau um 8 Uhr 42 einen Sprengsatz im Bus zu zünden.«

      »Du meinst …« Alessa wurde blass. »Du meinst, er denkt so kompliziert?«

      »Er will ein Zeichen setzen, Alessa, und dazu ist ihm jedes Mittel recht.«

      Alessa überlegte eine Weile. David hatte recht, diesem verrückten Klansmann war alles zuzutrauen. »Ich muss Jenn anrufen.« Obwohl Alessa die Polizistin noch nicht sehr lange kannte, wusste sie, dass sie um diese Zeit niemand anderen mehr stören konnte, nur Detective McAvoy war anscheinend immer im Dienst.

      »Warte noch!«, hielt David sie zurück. »Das ist doch nicht alles! Ich habe dich nicht nur deswegen gerufen.«

      »Du willst mir noch etwas sagen?«

      »Das fünfte Opfer …« David wusste nicht, wie er es ihr beibringen sollte. »Das fünfte Opfer müsste ein Nachkomme von Bruce Gaddison sein. Er hat aber keine Nachkommen. Er hatte nicht mal enge Freunde.« Er zögerte wieder. »Das Diner gibt es auch nicht mehr. Da steht jetzt ein Starbucks.«

      »Ich weiß«, erwiderte Alessa, »ich war schon häufig dort. Die haben den besten Kakao, den du dir …« Sie stockte. »Du meinst doch nicht …«

      »Doch, Alessa.« Er griff nach ihrer freien Hand. »Der Klansmann könnte auch dich im Visier haben. Nicht nur, weil du oft in diesem Starbucks bist. Du hast ihm den Krieg erklärt, du stocherst in seiner Vergangenheit herum, du kämpfst gegen den Klan.«

      Alessa ließ vor Schreck die Kerze fallen. Die Flamme erlosch und rings um sie herum breitete sich tiefe Dunkelheit aus. »Du meinst, er hat es auf mich abgesehen?«

      David antwortete nicht.

      »David? Bist du noch da?«

      Sie tastete nach ihm und bekam nur die feuchte Felswand zu fassen. »David! Was soll ich denn jetzt tun?«

      Aber David war verschwunden.

      Mit Tränen in den Augen kehrte sie in ihr Haus zurück. Ihr Kater schreckte aus dem Schlaf und blickte sie verwundert an, als sie ans Telefon ging.

      »Jenn? Hier ist Alessa … Ja, ich weiß, wie spät es ist, aber ich hab da was Wichtiges. Fragen Sie mich nicht, woher ich das alles weiß, aber …« Sie erzählte ihr, was sie von David erfahren hatte.
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      »Du hättest wenigstens warten können, bis ich mit frühstücken fertig bin«, beschwerte sich Harmon, als Jenn ihn mit dem Dienstwagen abholte. »Oder warum hast du’s so eilig? Ich dachte, wir wollten erst um zehn anfangen.«

      »Wollten wir.« Jenn fuhr los, bevor er sich angeschnallt hatte, und grinste nicht einmal, als er einen derben Fluch von sich gab. »Aber es haben sich neue Fakten ergeben.« Sie berichtete ihm in wenigen Worten, was sie von Alessa erfahren hatte. »Ich hab Jonas schon Bescheid gesagt, er war heute Nacht als Polizeischutz für Florence Hawkley eingeteilt. Aber ich dachte, es ist besser, wir sind dabei, wenn es hart auf hart geht. Diesmal schnappen wir ihn, Harmon!«

      Harmon war anderer Meinung, sagte aber nichts. »Und woher weiß unsere junge Staatsanwältin das alles?«

      »Wollte sie nicht sagen.«

      »Weibliche Intuition?«

      »Ein Informant aus der Unterwelt, ein Liebhaber mit Verbindungen … was weiß denn ich? Ist mir auch egal. Eine Staatsanwältin verlässt sich nur auf Fakten. An der Sache ist was dran.«

      »Wollen wir’s hoffen. Wenn nicht, lädst du mich zum Frühstück ein. Rühreier, Pancakes, Bratkartoffeln, das volle Programm.«

      »Damit du einen Tag später an einem Herzinfarkt stirbst? Vergiss es.«

      Sie funkte ihren Kollegen Jonas an. Er hatte in sicherer Entfernung von der Bushaltestelle geparkt, an der Florence Hawkley den Bus nach Claxton besteigen würde, um nicht auf dem Präsentierteller zu sitzen, falls sich der Killer sehen ließ. Jonas hatte Carlyle dabei, einen jungen Detective.

      Jenn hielt neben dem Wagen der beiden und ließ ihr Fenster runter. »Morgen, Jonas. Carlyle, wie geht’s? Dachte mir, wir gehen die Sache zu viert an. Am besten fahrt ihr schon vor zur Kreuzung. Nur für den Fall, dass der Killer doch von dort die Bombe werfen will.«

      »Und wenn die Bombe im Bus ist?«

      »Werde ich sie finden«, versicherte ihm Jenn. »Ich nehme heute Morgen mal den Bus.« Sie drehte sich zu ihrem Partner um. »Harmon, du bleibst dicht hinter dem Bus. Falls du einen Kapuzenmann siehst, greifst du ein.«

      Harmon glaubte sich verhört zu haben. »Aber das geht nicht! So eine Aktion müssen wir mit dem Lieutenant absprechen. Und was meinst du, was Sunflower sagt, wenn er davon erfährt? Wenn uns das FBI an den Karren fährt, können wir einpacken. Und dann kann ich mir die Pension abschminken.«

      »Nun mach dir mal nicht gleich in die Hose!« Jenn war schon dabei, ihre Pistole zu überprüfen. »Wenn wir den Killer haben, wird das FBI den Teufel tun und uns dafür an den Pranger stellen. Und wenn die Sache schiefgeht, übernehme ich die Verantwortung.«

      »Du bist verrückt, Jenn!« Harmon schnaubte. »Du bist völlig verrückt. Jonas! Sag du doch was!«

      »Sie ist verrückt.«

      Jenn stieg aus dem Wagen und überließ Harmon das Steuer. »Wenn was ist, melde ich mich über Handy. Harmon?«

      »Schon gut. Aber ich sage dir …«

      »Wenn es klappt, bekommst du dein Frühstück«, versprach sie. »Mit einem Caffè Latte mit Sahne und Kirsche!«

      »Verrücktes Huhn!«, flüsterte er.

      Der Bus nach Claxton bog gerade um die Ecke und Jenn rannte vor zur Bushaltestelle. Verdeckt von den anderen Fahrgästen schob sie sich unauffällig an Florence Hawkley vorbei und setzte sich auf einen Platz hinter ihr. Die alte Dame trug eine graue Hose und eine bunte Bluse, dazu weiße Slipper und eine ebenfalls weiße Brille, die markant von ihrer dunklen Haut abstach. Auch ihre Haare waren weiß.

      Jenn hatte gestern nach dem ergebnislosen Einsatz an der Kreuzung von Pembroke mit der Frau gesprochen, doch jetzt wollte sie nicht von ihr erkannt werden. Das würde nur für Unruhe sorgen.

      Jenn wusste, dass sie mit dem Feuer spielte. Der normale Weg wäre gewesen, Special Agent Sunflower und den Lieutenant zu informieren, die wiederum die Bomb Squad alarmiert hätten, und die Kollegen von der Bombensicherung hätten dann den Bus in lauter kleine Teile zerlegt. Vielleicht hätte man auf diese Weise die Bombe, aber niemals den Killer gefunden. Außerdem war gar nicht sicher, dass eine Bombe im Bus war. Genauso gut konnte sich der Klansmann irgendwo in den Büschen versteckt halten und mit einem Gewehr auf Florence Hawkley schießen.

      Jenn beschloss, auf Nummer sicher zu gehen. Nachdem sie den Bus auf ihrer Fahrt aus der Stadt gründlich mit den Augen abgesucht und nichts Verdächtiges gefunden hatte, ging sie zum Fahrer. Sie zeigte ihm ihren Ausweis. »Jennifer McAvoy, Savannah Police. Fahren Sie bitte ruhig weiter und lassen Sie sich nichts anmerken.«

      »Polizei? Was ist denn los?«

      »Nur ein anonymer Hinweis, dem wir nachgehen müssen, Sir.« In gewisser Weise stimmte das sogar. »Sie haben den Bus bei der Übernahme heute Morgen doch sicher überprüft.«

      »Natürlich, das ist Vorschrift.«

      »Irgendwas Ungewöhnliches?«

      »Nein, alles wie immer.«

      »Konnte jemand an den Bus ran? In der vergangenen Nacht, meine ich.«

      »Nur der Sicherheitsdienst. Der Bus stand die ganze Nacht im Depot. Hey, glauben Sie etwa, da hat jemand …«

      »Wir glauben gar nichts«, fiel Jenn dem Fahrer ins Wort. »Reine Routine, wie gesagt.«

      »Das kenn ich aus dem Fernsehen.«

      »Sie sollten nicht alles glauben, was Sie im Fernsehen sehen, Sir. Da kriegen Busfahrer auch die reiche hübsche Frau oder gewinnen ein paar Millionen in der Lotterie. Im wirklichen Leben geht es anders zu«

      Jenn blickte auf ihre Armbanduhr. Kurz nach halb neun. Wenn Alessa recht hatte mit ihrer Vermutung, dass der Killer um 8 Uhr 42 zuschlagen würde, wurde es höchste Zeit. Sie blickte nach draußen. Die letzten Häuser von Savannah blieben zurück und weite Maisfelder bestimmten das Bild. Auf einem Hügel tauchte die nächste Haltestelle auf. »Halten Sie dort«, befahl Jenn und drehte sich zu den Fahrgästen um. Außer Florence Hawkley waren noch acht weitere Passagiere in dem Bus.

      Jenn hielt ihren Ausweis hoch, warf Florence Hawkley, die direkt hinter dem Busfahrer saß und sie erschrocken anstarrte, einen beruhigenden Blick zu und stellte sich vor. »Ich möchte alle Passagiere bitten, an der nächsten Haltestelle auszusteigen«, fuhr sie fort. »Es besteht kein Grund zur Panik, wir gehen lediglich einem anonymen Hinweis nach. Bitte steigen sie durch die mittlere Tür aus und laufen Sie den Hügel hinab.«

      Der Busfahrer gehorchte und hielt an der Haltestelle. Es war 8 Uhr 37. Ein ziemlich riskantes Spiel, auf das sie sich da eingelassen hatte. Die Mitteltüren öffneten sich zischend. Leise murrend stiegen die Passagiere aus.

      »Das gilt auch für Sie«, sagte Jenn zum Busfahrer. »Steigen Sie bitte aus.« Sie wartete, bis der Mann den Bus verlassen hatte, und blickte noch einmal nach vorn. Wenn es eine Bombe im Bus gab, würde der Klansmann irgendwo in den Büschen liegen und sie genau um 8 Uhr 42 zünden. Wenn er einen Sprengsatz werfen wollte, würde er mit dem Wagen kommen und eine Handgranate oder etwas Ähnliches in den Bus schleudern. Blieb zu hoffen, dass die aufsteigende Sonne ihn blendete und die aussteigenden Passagiere vor ihm verbarg. Wenn er kam, würden Harmon und sie ihn in Empfang nehmen. Jonas und Carlyle brauchte sie nur, falls er abhaute.

      Noch zwei Minuten. Jenn zog ihre Pistole und stieg aus dem Bus, lief an der Böschung entlang, bis sie weit genug von dem Bus entfernt war. Falls er explodierte, wollte sie nicht in seiner Nähe sein. Sie sah Harmon näher kommen und duckte sich hinter einen Felsen am Straßenrand. Wieder ein Blick auf die Armbanduhr: 8 Uhr 41 …

      Und wenn er die Bombe in die Tasche eines Passagiers geschmuggelt hatte? Sie dachte an den offenen Einkaufsbeutel, den Florence Hawkley bei sich hatte. Noch dreißig Sekunden.

      Jenn rannte die Böschung hinunter. »Mrs Hawkley! Florence!«, rief sie, wütend auf sich selbst, weil sie nicht früher daran gedacht hatte. Der Klansmann musste kein raffinierter Verbrecher sein, um eine Bombe in den Einkaufsbeutel einer alten Lady zu schmuggeln.

      Ohne jede Warnung riss Jenn ihr den Beutel aus der Hand und schleuderte ihn im hohen Bogen auf ein nahes Maisfeld. Noch in der Luft explodierte er mit ohrenbetäubendem Getöse. Heftiger als jeder Feuerwerkskörper, der am Unabhängigkeitstag gezündet wurde, und stark genug, um Florence Hawkley zu töten. In einer schwarzen Rauchwolke segelten die Fetzen des Beutels zu Boden.

      Ein Aufschrei ging durch die Passagiere. Ein Mann fluchte ungeniert, eine junge Frau sackte erschrocken zu Boden und hielt sich die Ohren zu.

      Nur Florence Hawkley blieb ruhig und blickte verstört auf die Rauchwolke. »War etwas?«, fragte sie verstört.

      Sie war schwerhörig.
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      »Euer Ehren, meine Damen und Herren Geschworene«, begann Joe Mercer mit seinem Plädoyer, »wir sitzen in diesem Prozess über ein Opfer zu Gericht. Lydia Murrell wurde jahrelang von ihrem Mann geschlagen und misshandelt und war mehrmals so stark verletzt, dass sie ein Krankenhaus aufsuchen musste. Selbst wenn sie den Mord an ihrem gewalttätigen Mann akribisch geplant, wenn sie das Messer bereitgelegt und ihn mit Vorsatz getötet hätte, selbst dann müssten wir ihr mildernde Umstände zugestehen. Von Kriegsheimkehrern wissen wir, dass sich Stress, der sich während eines langen Einsatzes und unter ständiger Gefahr angestaut hat, noch viele Jahre später in einem Ausbruch von unkontrollierter Gewalt entladen kann. Mit einer Frau, die jahrelang von ihrem Mann gequält, gedemütigt und geschlagen wird, ist es nicht anders. Die Angeklagte ist der typische Fall einer Frau, die nach ihrer Leidenszeit, während der sie stets zu ihrem Mann hielt, zu allem bereit war.«

      Er legte eine kurze Pause ein und beobachtete die Wirkung seiner Worte auf die Geschworenen. Vor allem zwei Frauen zeigten sich beeindruckt. Zufrieden fuhr er fort: »Lydia Murrell war zu allem bereit – und doch beging sie keinen Mord. Owen Murrell, ihr Ehemann, liegt auf der Intensivstation und wird bleibende Schäden von ihrem Messerstich davontragen, aber er ist nicht tot. Obwohl er die Angeklagte bis zum Äußersten gedemütigt und gereizt hatte und sie ein Messer in der Hand hielt, stürzte sie sich nicht in blinder Wut auf ihn, sondern stach lediglich einmal im Reflex und in einem Akt der Selbstverteidigung auf ihn ein. In einem Akt der Selbstverteidigung!« Er betonte den Satz eindringlich. »Owen Murrell griff seine Frau nach ihrer Rückkehr in die gemeinsame Wohnung mit äußerster Brutalität an, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu verteidigen. Sonst wäre sie jetzt tot. Sie stach lediglich zu, um ihr eigenes Leben zu retten. Einen eindeutigeren Fall von Notwehr gibt es nicht, meine Damen und Herren, das wird auch die Staatsanwaltschaft zugeben müssen.«

      Er deutete auf die Angeklagte. »Lydia Murrell ist nicht Täterin, sondern Opfer. Ich bitte Sie deshalb eindringlich, die Angeklagte freizusprechen.«

      Nachdem er sich gesetzt hatte, stand Alessa auf. Ihr Blick streifte Lydia Murrell, die angespannt neben ihrem Verteidiger saß und wohl nicht glauben konnte, dass ausgerechnet die Frau, die so viel Verständnis für sie gezeigt und ihr sogar den Verteidiger besorgt hatte, sich für ihre Verurteilung einsetzte. Alessa konnte es ja selbst nicht glauben. Sie begrüßte den Richter und die Geschworenen und begann mit ihrem Plädoyer: »Ich bin Staatsanwältin. Als solche habe ich mich allein an den Fakten zu orientieren. Ich weiß, was man von mir erwartet: dass ich die Angeklagte als Täterin überführe, ihr nachweise, dass sie Selbstjustiz verüben und ihren Ehemann mit dem Tod bestrafen wollte.«

      Sie atmete einmal tief durch, sah die hochgezogenen Brauen des Richters und spürte die Blicke der Angeklagten im Rücken. »Bis heute Morgen hatte ich ein Plädoyer einstudiert, in dem ich ihr versuchten Totschlag vorwerfen wollte, und obwohl es einige Argumente für eine solche Tat gibt, bestehen auch Zweifel. Nach den Indizien, die uns inzwischen vorliegen, eindeutige und berechtigte Zweifel.« Sie blieb vor den Geschworenen stehen und sammelte sich. Das Plädoyer fiel ihr nicht leicht, stets spürte sie den Blick der angeklagten Lydia Murrell im Rücken.

      »Ich meine nicht den emotionalen Stress der Angeklagten, den der Verteidiger so wirksam in seinem Plädoyer darlegte. Ich meine Fakten, die wir bisher nicht genügend berücksichtigen konnten. Die Fotos vom Tatort und die Aussagen der Kollegen der Crime Scene Unit beweisen inzwischen eindeutig, dass Lydia Murrell tatsächlich Gemüse schnitt, bevor sie zustach, das Messer also nicht absichtlich bereitgelegt hatte. Und wir müssen die Glaubhaftigkeit des medizinischen Sachverständigen anerkennen, der bei der Untersuchung der frischen Verletzungen der Angeklagten zu dem Schluss kam, dass Owen Murrell sie vor der Tat mehrfach geschlagen hatte. Ein Vorsatz scheidet bei dieser Tat demnach aus.« Sie stützte sich auf die Balustrade und überlegte ihre abschließenden Worte.

      »Ich habe Lydia Murrell mehrmals im Krankenhaus besucht, einen tätlichen Angriff ihres Mannes auf sie gesehen und erleben müssen, wie sie sich schützend vor ihn stellte. Und ich kam auch als Erste in die Wohnung der Murrells und sah ihren Mann schwer verletzt auf dem Boden liegen. Ich bin die Angeklagte während der Zeugenvernehmung hart angegangen, und das ganz bewusst. Gerade weil ich ihren Ehemann gefunden und sie unmittelbar nach der Tat erlebt hatte, versuchte ich, mich von allen Emotionen loszusprechen und so dem Vorwurf der Befangenheit vorzubeugen. Aber als Staatsanwältin ist es auch meine Pflicht, neue Fakten in mein Plädoyer einzubeziehen. Und die, meine Damen und Herren, lassen nur den Schluss zu, dass Lydia Murrell tatsächlich in Notwehr gehandelt hat.«

      Ihren Worten folgte Stille. Nur das Klappern ihrer Absätze hörte man, als sie auf ihren Platz zurückkehrte. Sie tauschte einen Blick mit der Angeklagten und sah ihr dankbares Lächeln.

      Das Urteil lautete: Freispruch.
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      »Und was hat Ihr Einsatz gebracht?«, fauchte Sunflower. »Kein Stück weitergekommen sind wir in dem Fall. Und das alles nur, weil eine übereifrige Polizistin meint, sie müsse die knallharte Lady aus Chicago mimen.«

      Nach dem Bombenanschlag auf den Linienbus hatte der FBI-Agent zu einem Meeting in die Barracks gebeten. Außer ihm waren Lieutenant Stabler, Jenn und Harmon, Bezirksstaatsanwalt Jack Crosby und seine Mitarbeiterin Alessa Fontana gekommen.

      »Ich tue nur meine Pflicht«, konterte Jenn. »Wenn ich ein Verbrechen verhindern kann, dann tue ich es und vergeude keine wertvolle Zeit mit dem Dienstweg. Oder hätte ich Sie um sechs Uhr früh aus dem Bett klingeln sollen? Dazu war keine Zeit, Agent.«

      »Mich kann man zu jeder Zeit aus dem Bett holen, wenn es um einen wichtigen Einsatz geht. Keine Alleingänge, hatte ich gesagt. Sie sehen ja, was dabei herausgekommen ist.«

      »Wir haben verhindert, dass ein Linienbus in die Luft gesprengt wurde.«

      »Und der Klansmann ist immer noch auf freiem Fuß.« Sunflower war sichtbar verärgert. »Woher wussten Sie, dass der Klansmann sich diese Frau …«

      »Florence Hawkley.«

      »… dass er sie sich an diesem Morgen schnappen würde? Wer hat sie informiert?«

      »Ich habe es ihr gesagt«, meldete sich Alessa. Sie hielt sich an einem Kakaobecher fest, leider nur aus dem Automaten, und ahnte, dass sie als Nächste einen Rüffel bekommen würde. »Ich habe sie angerufen. Detective McAvoy war die Einzige, die ich um diese Zeit aus dem Bett holen konnte. Ich konnte ja nicht wissen, dass Sie frühmorgens auch schon … nun ja, außerdem handelte es sich nur um eine Vermutung.«

      »Und woher hatten Sie den Tipp? Hat Ihnen etwa ein Geist etwas ins Ohr geflüstert, Miss Fontana?«

      Alessa zwang sich zu einem Lächeln. Sunflower hatte keine Ahnung, wie nahe er mit seiner Vermutung der Wahrheit war. »Ein anonymer Anruf, Agent. Eine Quelle, die ich leider nicht nennen kann. Tut mir sehr leid.«

      »Sie wollen behaupten, Sie hätten den Anrufer nicht erkannt? Einer Ihrer Informanten vielleicht? Auch Staatsanwältinnen haben Informanten, nicht wahr? War es einer Ihrer Freunde?«

      »Ich hab keine Freunde in diesen Kreisen«, entgegnete Alessa ungehalten.

      Jenn hätte selbst gern gewusst, wer der Anrufer war. Auch sie hatte das Gefühl, Alessa würde etwas verheimlichen. »Vielleicht war es der Killer? Er hat uns zweimal reingelegt und hält sich immer noch für den Größten. Vielleicht war er so eingebildet, dass er glaubte, wir würden auf seinen mickrigen Trick mit der Tasche reinfallen?«

      »Mickrig?« Harmon saß jetzt noch der Schreck in den Gliedern. »Wenn ich mich recht entsinne, hätte er fast geklappt, und dann wäre nicht viel von der schwarzen Lady übrig geblieben.«

      Lieutenant Stabler spielte wieder einmal den Schlichter. »Es hat doch keinen Sinn, sich gegenseitig Vorwürfe zu machen. Wir sind alle nicht frei von Fehlern, selbst das FBI nicht.« Den kleinen Seitenhieb konnte er sich nicht verkneifen. »Entscheidend ist doch, wie wir in Zukunft gegen den Klansmann vorgehen wollen. Einen weiteren Toten darf es nicht geben, das ist uns allen ja wohl klar. Die Medien würden uns öffentlich zerfleischen, vor allem Melinda Stone, die hat sich regelrecht auf uns eingeschossen.« Wieder ein leicht spöttisches Grinsen in Richtung Sunflower. »Sie kennen die Dame ja.«

      »Ein Grund mehr, dass wir jetzt alle an einem Strang ziehen und auch Detectives wie Sie, McAvoy, auf mein Kommando hören.« Er trank von dem Kaffee, den er sich aus dem Automaten gezogen hatte. »Zuerst einmal möchte ich vorschlagen, die alte Lady … wie war doch Ihr Name? Florence …«

      »Hawkley«, ergänzte Jenn.

      »Nun, Florence Hawkley sollte weiter unter Polizeischutz bleiben. Das können auch die Kollegen vom County übernehmen. Kümmern Sie sich darum, Lieutenant?«

      »Natürlich«, antwortete Stabler widerwillig. Auch er nahm ungern Befehle entgegen, schon gar nicht vom FBI.

      »Sehr schön.« Sunflower sonnte sich in seiner Autorität. »Kommen wir zum fünften möglichen Opfer. Gibt es einen Nachkommen dieses Lokalbesitzers …« Er blätterte in seinen Unterlagen. »Bruce Gaddison. Detectives?«

      Jenn blickte Alessa an.

      »Angeblich hatte er keine Angehörigen«, sagte die Staatsanwältin. Sie blickte in die Runde, vor allem auf ihren Chef, dem ihr Vorpreschen gar nicht gefiel. »Ich weiß, ich sollte mich nicht in die Arbeit der Polizei einmischen, und ich habe es auch nicht mit Absicht getan, aber was bleibt mir denn anderes übrig, wenn ich einen anonymen Anruf erhalte?«

      »Der Anrufer hat Ihnen verraten, dass Bruce Gaddison keine Nachkommen hat?«, fragte der FBI-Agent.

      »Und keine Freunde. Deshalb hätte sich der Killer mich als nächstes Opfer ausgesucht.« Sie ließ den Satz wirken, dachte an Davids eindringliche Warnung. »Ich weiß, das klingt absurd …«

      »Warum sollte er ausgerechnet Sie umbringen?« Sunflower verstand die Welt nicht mehr. Der Lieutenant und Jack Crosby blickten sie aus großen Augen an. Nur Jenn und Harmon kannten die überraschende Nachricht.

      »Das weiß ich auch nicht«, antwortete Alessa wahrheitsgemäß. »Ich wiederhole nur die Worte des Anrufers.«

      Jack Crosby schüttelte den Kopf. »Das ist doch absurd! Ich habe den Prozess gegen Jeremy Hamilton geführt. Wenn er sich an irgendjemandem rächen will, dann an mir. Ich glaube, Detective McAvoy hat recht. Der Anrufer war der Klansmann. Er dachte, er könnte uns mit der Tasche reinlegen, und jetzt will er uns vom wahren Opfer ablenken.«

      »Und Sie haben natürlich keine Ahnung, woher der Anruf kam«, vermutete Sunflower. Er blickte Alessa an.

      »Die Nummer war unterdrückt.«

      »Wäre ja auch zu schön gewesen.« Der FBI-Agent trank von seinem Kaffee und straffte sich. »Okay, das FBI wird auch weiterhin und mit allen verfügbaren Mitteln nach dem Killer suchen. Lieutenant Stabler, Sie veranlassen den Polizeischutz für die alte Dame. Detectives McAvoy und Harmon, Sie finden heraus, ob es einen Menschen in der Umgebung von Bruce Gaddison gab, einen Freund oder Kollegen vielleicht, der als Opfer infrage kommen könnte.« Er blickte Crosby und Alessa an. »Sie …«

      »Miss Fontana wird sich aus den Ermittlungen heraushalten und sich wieder um ihre eigentliche Aufgabe kümmern. Auf die Gefahr hin, dass doch etwas an der Drohung dran sein könnte, werde ich sie in meinem Ferienhaus in Beaufort einquartieren, dort ist sie sicher. Einverstanden, Agent?«

      »Eine sehr gute Idee«, erwiderte Sunflower. »Natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Miss Fontana.«

      Alessa zuckte die Achseln. Vielleicht war es tatsächlich besser, wenn sie sich aus der Schusslinie hielt. Auch David konnte sie nicht überall beschützen. »Ich bin einverstanden.«

      »Also gut«, verbreitete Sunflower eine neue Aufbruchsstimmung. »Dann lassen Sie uns an die Arbeit gehen …«
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      »Ich bin gleich zurück«, sagte Alessa, als Jack Crosby vor ihrem Haus hielt. »Ich packe nur ein paar Sachen zusammen. Wird nicht lange dauern.«

      Sie stieg aus dem Wagen, kramte den Schlüssel aus ihrer Tasche und stieg die wenigen Stufen zur Tür hinauf. Im Flur empfing sie ihr Kater.

      »Hey, dich hätte ich beinahe vergessen.« Sie warf ihre Aktentasche auf die Kommode, hastete in die Küche und füllte die Wasser- und Futternäpfe des Katers. »Tut mir leid, aber du musst einige Tage ohne mich auskommen. Sobald wir den Klansmann verhaftet haben, komme ich zurück. Mach keinen Unsinn und werde vor allem nicht mehr krank, okay?« Sie kraulte den Kater unterm Hals und lief ins Schlafzimmer hinauf, um einige Sachen für ihren unfreiwilligen Ausflug nach Beaufort zu packen.

      Sie hatte gerade ihr Waschzeug eingepackt und den Reißverschluss des kleinen Rollkoffers zugezogen, als der Boden unter ihr zu zittern begann. Zuerst glaubte sie an ein Düsenflugzeug, das zu tief über die Stadt flog, oder ein leichtes Erdbeben, so heftig vibrierte es in dem Zimmer. Die Vase mit den gelben Rosen, die sie sich selbst geschenkt hatte, kippte um, rollte von der Kommode und zersprang auf dem Boden in unzählige Scherben. Kühler Wind fuhr durch das Haus und ließ eine Tür im Parterre klappen.

      Alessa hielt sich an ihrem Koffer fest und fiel aufs Bett zurück. Kaum hatte sie sich von ihrem ersten Schrecken erholt, verstummte der Lärm und sie bekam wieder festen Boden unter den Füßen. Verstört stand sie auf.

      »Was war das?«, rief sie. Die Ereignisse in der Ghost Street kamen ihr in den Sinn. »David? Bist du in der Nähe? Sag doch was, David! Willst du mir irgendetwas mitteilen?« Sie stand auf und ging mit ihrem Koffer zur Treppe.

      Im Flur wies nichts auf die seltsame Erschütterung hin. Alle Bilder hingen noch an der Wand. Auch im Erdgeschoss war nichts passiert. Alles stand und lag noch so, wie sie es verlassen hatte, und ihr Kater hockte brummig in seinem Körbchen. Er war wohl ein bisschen beleidigt. Kein Wunder, sie war während der letzten Tage kaum zu Hause gewesen und die Geister hatten vielleicht auch ihn heimgesucht.

      Von draußen drang ungeduldiges Hupen herein. Sie kümmerte sich nicht darum und öffnete neugierig die Kellertür. In dem Gewölbe war alles dunkel. Keine Stimme war zu hören.

      »David?«, rief sie noch einmal. »David? Jack Crosby, mein Chef, lässt mich ein paar Tage in seinem Ferienhaus in Beaufort wohnen. Nur zur Sicherheit. Da draußen findet mich der Killer nicht.«

      Wieder das ungeduldige Hupen.

      »Ich komm ja schon.« Sie schloss die Kellertür und lief nach draußen, ihren Rollkoffer im Schlepptau. Ihr Chef hatte bereits den Kofferraum geöffnet und wartete. »Tut mir leid, Jack, ich hab den Koffer nicht zubekommen.«

      Crosby nahm ihr das Gepäck ab und verstaute es im Kofferraum. Als »Gentleman der alten Schule«, wie er sich selbst gerne bezeichnete, öffnete er ihr auch die Beifahrertür. »Seltsam, dass Frauen immer doppelt so lange wie wir Männer brauchen, um ein paar Sachen zusammenzupacken. Was haben Sie nur in dem Koffer drin?«

      »Zwei Kostüme, mein Kosmetiktäschchen und all die anderen Hilfsmittel, die ich brauche, um mich in eine attraktive Staatsanwältin zu verwandeln«, antwortete sie amüsiert. Sie schnallte sich an und lehnte ihren Kopf zurück.

      »Das war knapp heute Morgen«, wechselte er das Thema, als er den Wagen auf die Schnellstraße nach Norden steuerte. »Ich hatte bereits den Gouverneur am Telefon und war darauf gefasst, Ihnen kündigen zu müssen, als die ersten Meldungen übers Internet und im Fernsehen kamen. So viel einhelliges Lob hat die Staatsanwaltschaft in Georgia noch nie bekommen.«

      »Man tut, was man kann, Jack.«

      »Wir hätten die Frau gar nicht anklagen dürfen. Und wenn, hätte ich Sie von dem Prozess fernhalten müssen. Tut mir leid, Alessa.« Er lächelte sie an. »Sie haben doch nichts dagegen, dass ich Sie in meinem Ferienhaus verstecke? Es ist nichts Besonderes. Ein Unterschlupf, wenn mir der Alltag mal wieder auf den Kopf fällt.«

      Mit Small Talk wie diesem vertrieben sie sich die Zeit. Sie erreichten den Stadtrand und fuhren über den schmalen Highway nach Nordosten. Vor einer einsam gelegenen Tankstelle kurz vor dem Highway 17 hielt Crosby an. »Ich verschwinde mal kurz auf der Toilette«, entschuldigte er sich.

      Alessa nickte und stellte das Radio an. Langweilige Top-Forty-Musik mit den üblichen Witzchen, die ihr bei jedem Radiosender auf den Geist gingen. Aber sie vertrieben einem wenigstens die Zeit. Sie hatte einen anstrengenden Tag hinter sich und war todmüde.

      Ihre Augen waren geschlossen, als sie den Schatten eines Mannes wahrnahm und Schritte im Kies neben dem Wagen zu hören waren. Sie öffnete die Augen und stellte das Radio ab.

      Der Mann, der in ihren Wagen stieg, trug den weißen Umhang und die Kapuze des Ku-Klux-Klan. In seiner rechten Hand hielt er ein feuchtes Tuch, das er Alessa mit voller Kraft auf Mund und Nase drückte. Sie wehrte sich heftig mit Händen und Füßen, bekam irgendwie die Kapuze zu fassen und zog sie dem Mann vom Kopf.

      Vor Entsetzen war sie zu keiner weiteren Bewegung mehr fähig. Das Letzte, was sie sah, bevor ihr endgültig schwarz vor Augen wurde, war das vertraute Gesicht ihres Chefs.
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      Heftiger Schmerz riss Alessa aus ihrer Bewusstlosigkeit. Als würde jemand unzählige Nägel in ihre Haut treiben, und so ähnlich war es auch. Der Klansmann hatte sie an Händen und Füßen gefesselt und umwickelte ihren Körper mit Stacheldraht. Auf diese unwürdige und schmerzhafte Weise war Bruce Gaddison vor vierzig Jahren gestorben, und so würde auch sie die Welt verlassen. Jack Crosby würde sie in den Fluss werfen und wie einen räudigen Hund verrecken lassen.

      Sie wollte schreien, vor Schmerz und vor Wut, und brachte keinen einzigen Laut hervor. Crosby hatte ihren Mund mit festem Klebeband versiegelt. Selbst das Atmen fiel ihr schwer.

      Nur die Augen konnte sie noch bewegen. Sie lag auf einem Bootssteg, so viel konnte sie erkennen, einem schmalen Anleger, der ungefähr zwanzig Schritte in den Savannah River hineinreichte. Dunkle Nacht umgab sie. Nebelschwaden trieben ihr entgegen, so wie an jenem Morgen, als sie Angie Rydell entdeckt hatte.

      »Sie hätten sich nicht einmischen sollen«, sagte Crosby. Obwohl sie ihn erkannt hatte und er sie sowieso töten würde, hatte er seine Kapuze wieder aufgesetzt. Wahrscheinlich, weil Jeremy Hamilton den Besitzer des Diners in dieser Kluft getötet hatte. »Warum mussten Sie mir auch ausgerechnet bei der alten Niggerin den Spaß verderben? Wenn Sie keinen Alarm geschlagen hätten, wäre der Trick mit der Tasche aufgegangen, und ich hätte mir vielleicht einen anderen für die fünfte Hinrichtung geschnappt. Sorry, aber nun müssen Sie dran glauben.«

      Die scharfen Dornen des Stacheldrahts rissen ihre Unterarme auf. Bei jeder Berührung mit dem Folterwerkzeug durchzuckte stechender Schmerz ihren Körper. Sie spürte, wie Blut über ihre Haut rann. Er hatte den Stacheldraht im Kofferraum versteckt, dachte sie, deshalb nahm er mir auch die Tasche ab. Er wollte nicht, dass ich unangenehme Fragen stelle. »Warum nur? Warum?«, wollte sie rufen, doch unter dem Klebeband war nur verzweifeltes Stöhnen zu hören. »Warum, Jack?«

      Crosby schob das Ende des Stacheldrahts unter ihre Kostümjacke und blickte gefühllos auf sie herab. »Sie wollen wissen, ob ich auch die anderen Morde begangen habe? Angie Rydell, die Tochter der Niggerfreundin? Homer Middleton, der Niggerfarmer? Roy Keane junior, der schwarze Pfaffe?« Durch die Schlitze in seiner Kapuze sah man, wie er lächelte. »Ich habe sie alle zum Tode verurteilt und hingerichtet. Und diese Oma werde ich auch noch erwischen, verlassen Sie sich drauf ! Ich musste ein Zeichen setzen, Alessa. Es kann nicht angehen, dass wir tatenlos zusehen, wie unser wundervolles Land von unwürdigen Niggern verschmutzt und zugrunde gerichtet wird. Vor vierzig, fünfzig Jahren, als Jeremy Hamilton und die weißen Ritter des Ku-Klux-Klan durch Savannah marschierten, war die Welt noch in Ordnung. Es wird höchste Zeit, dass wir uns auf unsere Werte besinnen und den unreinen Elementen in unserem Lande ihren Platz zuweisen. Deshalb sammele ich aufrechte Amerikaner wie Pete Kirshner, Stephen Hamilton und Buddy Lochner für einen neuen Klan um mich. Als Staatsanwalt habe ich versagt. Von vier Morden konnte ich Jeremy Hamilton freisprechen, doch beim fünften war ich machtlos. Als Großmeister eines neuen Ku-Klux-Klan werde ich mehr Erfolg haben.«

      Er ist verrückt, schoss es Alessa durch den Kopf, er ist völlig verrückt! Ein widerlicher Rassist, der unschuldige Menschen tötet, nur um seine abartigen Ideen verwirklichen zu können! Und er saß die ganze Zeit vor meiner Nase!

      Heftiger Schmerz fegte ihre Gedanken hinweg. Crosby stieß sie mit den Füßen in das brackige Wasser des Savannah River, versetzte ihr einen letzten Tritt, der einige Dornen des Stacheldrahts tief in ihre Haut bohrte.

      Das hässliche Lachen des Klansmannes begleitete sie in die träge Strömung des Flusses, dann tauchte sie unter und hörte gar nichts mehr.
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      »Und ich dachte, ich käme heute mal früher nach Hause«, beklagte sich Harmon, als er in den Wagen stieg. »Ich hab den Zwillingen schon seit ein paar Tagen keine Gutenachtgeschichte mehr vorgelesen. Wo willst du überhaupt hin? Wenn das einer deiner berühmten Alleingänge werden sollte …«

      »Nur ein Verdacht, Harmon. Bei Weitem nicht genug, um Sunflower von seinem Schreibtisch wegzuholen.« Sie fuhr vom Parkplatz des Polizeigebäudes und hielt auf die Interstate zu. »Und viel zu heikel. Wenn ich falsch liege, stehe ich ab morgen bei Walmart an der Kasse.«

      Harmon war zu nervös, um auf den Scherz einzugehen. »Nun rück schon damit raus! Was für ein Verdacht?«

      Sie fuhr auf die Interstate und raste auf der Mittelspur an einem Truck vorbei. »Ich hab mir heute noch mal die Gerichtsprotokolle angesehen. Von der Verhandlung gegen Jeremy Hamilton. Ich dachte mir, vielleicht gibt’s da einen Hinweis auf unseren Täter.«

      »Und?«

      »Fehlanzeige.« Sie wechselte die Spur und fuhr so dicht auf einen Cadillac auf, dass der weißhaarige Fahrer entnervt zur Seite fuhr. »Mir ist lediglich aufgefallen, dass Jack Crosby etliches unternommen hat, um Hamilton einigermaßen glimpflich davonkommen zu lassen. Nichts Weltbewegendes. Er war nur nicht so bissig wie sonst. Als hätte er es darauf angelegt, dass Hamilton freigesprochen wird.«

      Harmon brauchte einige Schrecksekunden, um die Nachricht zu verdauen. »Du hältst Jack Crosby für den Klansmann? Den Bezirksstaatsanwalt? Einen ehrenwerten Vertreter von Recht und Ordnung?«

      »Wäre nicht der erste Gesetzesmann, der Dreck am Stecken hat. In Chicago hatten wir einen Richter, der trieb es mit Minderjährigen.« Sie verließ die Interstate und wandte sich auf dem Highway nach Nordosten. »Ich kann mich natürlich täuschen. Ich wäre sogar froh, wenn ich mich täuschen würde. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir der Sache wenigstens nachgehen müssen. Natürlich so, dass es niemand merkt. Klar, oder?«

      »Ich fasse es nicht.« Harmon war immer noch wie vor den Kopf geschlagen. »Wenn jemand erfährt, dass du Crosby verdächtigst, kannst du froh sein, wenn du überhaupt noch einen Job bekommst. Und ich … ich auch.«

      »Willst du aussteigen?«

      »Nein, aber …«

      »Crosby hat Alessa angeboten, sie in seinem Ferienhaus in Beaufort zu verstecken. Die beiden sind schon unterwegs, hab ich gecheckt. Die Adresse habe ich auch. Wenn Crosby tatsächlich der Täter ist, gibt’s doch keine bessere Möglichkeit, sie verschwinden zu lassen. Er bricht heute Nacht in seiner eigenen Wohnung ein und bringt sie um. Du weißt, wie Bruce Gaddison ermordet wurde.«

      »Oh Gott!«, stieß er hervor.

      In der Ferne tauchte eine verlassene Tankstelle auf. Die Lampe vor dem Gebäude war defekt, aber der Mond stand voll am Himmel, und der Wagen am Straßenrand war nicht zu übersehen. Jenn trat heftig auf die Bremse.

      »Verdammt!« Harmon stützte sich gerade noch rechtzeitig am Armaturenbrett ab. »Willst du mich umbringen?«

      Jenn hatte bereits ihre Pistole gezogen. »Das ist Crosbys Wagen! Und da hinten geht’s zum Fluss runter!«

      Jetzt griff auch Harmon nach seiner Waffe. Zusammen schlichen sie an der Tankstelle und durch ein kleines Wäldchen zur Bootsanlegestelle. Von Weitem beobachteten sie, wie ein Mann in der weißen Kluft des Ku-Klux-Klan etwas Unförmiges in den Fluss stieß. Alessa, mit Stacheldraht gefesselt! Zu spät, um ihn davon abzuhalten, erreichten sie den Bootssteg.

      »Hände hoch!«, rief Jenn. »Savannah Police!« Sie riss dem Killer die Kapuze vom Kopf, bog seine Hände auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. »Jack Crosby, ich verhafte Sie wegen mehrfachen Mordes.«

      Während Harmon am Ufer entlanglief und nach Alessa suchte, zählte sie Crosby seine Rechte auf, überlegte kurz und trat ihm mit voller Wucht zwischen die Beine. Er krümmte sich vor Schmerzen. »Sie sind ein Dreckskerl, Crosby! Und Sie wissen hoffentlich, dass man einen Staatsanwalt nicht gerade mit Kusshand im Gefängnis empfängt. Im Knast werden Sie etliche Freunde wiedertreffen. Harte Jungs, die noch eine Rechnung mit Ihnen offen haben. Viel Vergnügen, Crosby!«
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      Alessa trieb hilflos im Fluss. An Händen und Füßen gefesselt, den Stacheldraht am ganzen Körper und den Mund mit dem festen Klebeband verschlossen, hatte sie kaum eine Chance, in der Strömung zu überleben.

      Doch sie gab nicht auf. Trotz des Stacheldrahts drehte und wendete sie sich, verzweifelt darum bemüht, an der Oberfläche zu bleiben und durch die Nase atmen zu können. Ein vergebliches Unterfangen. Immer wieder tauchte sie unter und wurde von ihren schweren Kleidern und dem Stacheldraht nach unten gezogen. Noch ein paar Minuten, vielleicht nur Sekunden, länger würde sie nicht durchhalten.

      Nicht einmal schreien konnte sie. Das Klebeband erstickte jeden Schrei im Ansatz, ließ ihn zu einem dumpfen Stöhnen verkümmern, sobald sie an der Oberfläche war. Sie schluchzte heftig, bekam dadurch noch weniger Luft und konnte durch die Tränenschleier vor ihren Augen kaum noch sehen. Sie war am Ende. Es war vorbei. Sie würde auf den Grund des Flusses sinken und vielleicht nie mehr auftauchen. Melinda Stone würde Archivaufnahmen von ihr zeigen und sie als tapfere Streiterin für das Recht loben. »Alessa Fontana ist tot. Wir trauern um eine tapfere Frau, die einem verblendeten Killer zum Opfer fiel …«

      Ihre Kräfte erlahmten. Warum noch wehren, es hatte ja doch keinen Zweck. Lass dich einfach treiben, bis dir schwarz vor Augen wird und du nichts mehr spürst. Es dauert nicht lange. Vielleicht gibt es ja doch ein Paradies, und du triffst dort David. Gib auf, Alessa, wehre dich nicht länger …

      Zwei kräftige Arme packten sie und zogen sie nach oben. Der unsichtbare Retter riss ihr das Klebeband vom Mund. Sie japste nach Luft, spürte den Stacheldraht gar nicht mehr. Durch die Tränenschleier und den Nebel erkannte sie David. Er war wirklich gekommen, er rettete sie vor dem sicheren Tod. Mit kräftigen Stößen zog er sie ans Ufer und legte sie in den Sand. »Alessa!«, flüsterte er, bevor seine Lippen ihren Mund berührten. »Du bist in Sicherheit! Ich liebe dich, Alessa!«

      Sie öffnete die Augen und sah das Gesicht von Detective Harmon über sich. »Sie sind in Sicherheit, Alessa! Wir haben Crosby verhaftet, er kann Ihnen nichts mehr tun. Der Krankenwagen wird gleich hier sein. Warten Sie, ich helfe Ihnen, den Stacheldraht loszuwerden. Ich bin ganz vorsichtig.«

      »David! Wo ist David?«

      »David?«, fragte er verwirrt.

    
    42 

      Alessa wurde am nächsten Morgen aus dem Krankenhaus entlassen. Sie hatte die Tortur im Fluss einigermaßen gut überstanden und nur ein paar blutige Striemen vom Stacheldraht davongetragen. An ihrem linken Unterarm war ein Verband, am Hals klebte ein Pflaster.

      In der Eingangshalle warteten Jenn und Harmon auf sie. »Kein Grund, sich jetzt schon mit der Reportermeute herumzuärgern«, sagte Jenn, »dafür ist morgen noch genug Zeit. Kommen Sie, wir nehmen den Hinterausgang.«

      Doch auch dort warteten einige Reporter. Melinda Stone, die von vornherein angenommen hatte, dass sie durch diese Tür kommen würde, aber auch ein junger Mann mit einer Fotokamera, der etwas zurückhaltender schien als die anderen und Alessa freundlich anlächelte.

      Alessa verharrte mitten in der Bewegung. »David!«, flüsterte sie ungläubig. Der Fotograf sah tatsächlich aus wie David, etwas kleiner und kräftiger vielleicht und mit ein paar Sommersprossen um die Nase, aber das war er! »David!«, flüsterte sie noch einmal.

      »Ist was?«, fragte Jenn.

      »Der Mann mit der Kamera.« Alessa löste sich von der Polizistin. »Ich glaube, den kenne ich. Warten Sie einen Augenblick, ich bin gleich zurück.« Sie ging an der verdutzten Melinda Stone vorbei und blieb vor dem Fotografen stehen. Die blauen Augen gab es nur einmal, dachte sie.

      »David?«, fragte sie.

      »David Conolly«, antwortete er verwundert. »Ich arbeite für eine kleine Zeitung in Charleston. Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen, dass ich Sie fotografiere. Ich wollte Ihnen auf keinen Fall zu nahe treten, Miss Fontana.«

      »Alessa … sagen Sie Alessa zu mir«, erwiderte sie lächelnd. »Nein, ich habe nichts dagegen.« Sie verlor sich in seinen blauen Augen. »Haben wir uns schon mal irgendwo gesehen, David?«

      »Nicht, dass ich wüsste.«

      »Wie wär’s mit einem heißen Kakao bei Starbucks? Mögen Sie so was?«

      »Und ob.«

      »Sagen Sie, Sie wohnen nicht zufällig in der Nähe eines Friedhofs?«

      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Mit Friedhöfen hab ich nichts am Hut. Ich will noch eine Weile leben, wissen Sie? Schließlich bin ich kein Geist …«

      »Das beruhigt mich«, sagte sie.
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